
        
            
                
            
        

    
FRANKLIN ACADEMY
[image: ]
EPISODE 8 - WÄCHTERZORN


MIRIAM BALDAUF


ROSENROT VERLAG


[image: Rosenrot Verlag Logo]


Rosenrot Verlag

Große Geschichten in kleinem Format

Erstausgabe

© Rosenrot Verlag

Alle Rechte vorbehalten!

1. Auflage

Lektorat: Kerstin Thieme

Coverdesign: Juliane Schneeweiss

Gebäude © depositphotos.com/yustus

Uhr © depositphotos.com/yahoo213

Rahmen © depositphotos.com/tatashat

ISBN-13: 978-3-98811-044-2


INHALTSVERZEICHNIS


Was bisher geschah
Kapitel 1
Kapitel 2
Kapitel 3
Kapitel 4
Kapitel 5
Kapitel 6
Kapitel 7
Vorschau
Über die Autorin



WAS BISHER GESCHAH


Die Angst vor Matts Wächtern und ständige Kopfschmerzattacken haben Zoe den Sommer vermiest. Noch dazu lief ihre Rückkehr an die Boswell High anders als geplant, denn Lucas ist eifersüchtig auf Gabrielles neuen Freund und ihre besten Freunde sprechen nicht miteinander. Zoe wird klar, dass sie das Zeitreisen nicht ewig unterdrücken kann, und kehrt schweren Herzens an die Franklin Academy zurück.
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Ich musste verrückt sein, dachte ich, als ich vor der weißen Holztür meines neuen Zimmers stand. Komplett verrückt. Dies war der letzte Ort, an den ich jemals zurückkehren wollte, und hier war ich, und jetzt gab es kein Zurück. Ich holte tief Luft, drehte den Schlüssel im Schloss (keine modernen Chipkarten in diesem Gebäudeteil) und trat ein.

Der Raum war längst nicht so groß wie, was ich vom letzten Schuljahr gewohnt war, aber es war auch schwer, mit Matts ultraschicker Penthouse-Suite mitzuhalten. Er war länglich und schmal und eher zweckmäßig eingerichtet mit einem Hochbett, zwei Kommoden aus dunklem Holz und Schreibtischen, die Seite an Seite am Fenster standen. Das Erste, was mir auffiel, war, dass es unbewohnt aussah. Die meisten Internatsschüler gestalteten ihre Zimmer gerne gemütlich und individuell, aber meine Mitbewohnerin, die dem Schild zufolge Jessica Hunter hieß, schien davon nichts zu halten.

Sie saß im Schneidersitz auf dem oberen Bett. Ihr braunes Haar war zu einem glatten Bob geschnitten und ihre graublauen Augen weiteten sich aufgeregt hinter einer eckigen Brille, als ich meine Reisetasche zur Tür hereinwuchtete. Ich war sicher, dass ich sie schon einmal gesehen hatte, aber konnte ihr Gesicht nicht zuordnen. Sie sprang so schnell auf, dass sie sich den Kopf an der Decke stieß.

»Hi! Ich heiße Jessica, aber alle sagen Jess.«

»Hi, ich bin Zoe.«

Keuchend ließ ich die Tasche neben dem Bett fallen und wischte mit dem Ärmel über meine verschwitzte Stirn. Ich musste dringend an meiner Kondition arbeiten.

»Ich weiß, ich habe dich schon erwartet.«

Geschickt schwang Jess sich über das Geländer des Betts und landete neben mir. Dabei rutschte der Ärmel ihrer Bluse kurz nach oben und entblößte den Anfang eines Tattoos. Es erstaunte mich, denn sie sah ein gutes Stück jünger aus als ich, vielleicht vierzehn oder fünfzehn. Ihre Eltern mussten echt locker sein.

»Soll ich dir beim Auspacken helfen?«

Ohne die Antwort abzuwarten, öffnete sie den Reißverschluss meiner Tasche und begann flink, meine Pullover in die oberste Schublade der Kommode zu stapeln. Hastig spähte ich in die Tasche, um sicherzugehen, dass nichts dabei war, was nicht für ihre Augen bestimmt war. Es ärgerte mich immer noch, dass McLoughlins Sekretärin meine Sachen durchsucht hatte, auch wenn ich damit gerechnet hatte. Niemand mochte es, wenn Fremde in seiner Unterwäsche wühlten! Sie hatte natürlich nichts gefunden – mein Handy hatte ich schon auf dem Weg zum Direktorat in Mrs. Haylocks sichere Verwahrung gegeben. Nun wünschte ich, ich hätte es bei mir, denn ich musste dringend mit Gabrielle reden. Was sie wohl von Ryan und diesem Mädchen hielt?

Jess war in Plauderlaune oder vielleicht war sie auch einfach ein gesprächiger Mensch, während ich mich nach Ruhe sehnte, um über meinen Freund und seine hübsche Begleitung zu brüten. In meinem Bauch kochte Wut hoch, wenn ich nur daran dachte.

»Ist es nicht cool, dass wir jetzt zusammenwohnen?«, fragte Jess und stellte meinen Waschbeutel neben das Bett. Wir hatten hier kein eigenes Bad, sondern teilten eines mit den anderen Mädchen auf dem Flur. Ich hoffte, es gab morgens nicht zu viel Streit um die Duschen.

»Im Doppelzimmer kriegt man erst das richtige Internatsfeeling, wie bei Harry Potter oder so. Wir werden bestimmt gute Freundinnen!«

Ich sah erstaunt auf.

»Warst du bisher allein hier?«

»Das ist gar nicht mein Zimmer – ich meine, jetzt schon, aber erst seit gestern Abend. Ich bin eigentlich eine Externe. Ich wohne bei meinen Eltern in Ann Arbor.«

»Oh«, sagte ich überrascht. Mir war nicht klar gewesen, dass nicht alle im Internat wohnten, aber jetzt, wo ich darüber nachdachte, machte es Sinn, denn es waren mehr Schüler an der Akademie als Unterkünfte. Jess sprach schon weiter.

»Ich musste bisher jeden Tag mit dem Bus fahren. Ich habe mich so gefreut, als Caleb angerufen und gesagt hat, ich soll einziehen!«

Caleb. Caleb und Jess … Eine Erinnerung wurde wach.

»Moment – bist du eine Wächterin?«

Jetzt fiel mir auch ein, woher ich sie kannte. Sie war dabei gewesen, als wir Ruben verteidigt hatten. Und hatte ich sie nicht manchmal an Ryans Tisch im Speisesaal gesehen?

»Die Jüngste im Team und das einzige Mädchen!«, bestätigte Jess stolz. »Du musst dir also keine Sorgen machen. Ich passe auf dich auf.«

Meine Kehle schnürte sich zu. Matts Spionin im Bett über mir? Na toll. Damit gab es an der ganzen Schule keinen Ort mehr, an dem ich nicht unter Beobachtung stand. Härter als nötig kickte ich die leere Reisetasche unter mein Bett.

»Wie ist es so, in der Zeit zu reisen?«, fragte Jess neugierig. »Ich wollte das schon ewig wissen, aber bei den Wächtern gibt es die strikte Regel, dass wir euch Zeitreisende nicht darauf ansprechen dürfen. Wir sollen euch nicht auf die Nerven gehen, weißt du? Aber jetzt, wo wir Zimmerkolleginnen sind, können wir über alles reden, oder nicht? Wir können abends, wenn das Licht aus ist, noch ewig im Bett liegen und quatschen, wird das nicht super?« Sie strahlte mich an. »Also, wie fühlt es sich an?«

Ich stellte die letzten Bücher auf das Regal über dem Schreibtisch und sank auf mein Bett. Jess sah mich erwartungsvoll an und ich seufzte. So schnell wurde ich sie wohl nicht los.

»Manchmal ist es verwirrend, wenn du irgendwo landest und nicht weißt, wann und wo du bist«, begann ich. »Vor allem am Anfang wusste ich gar nicht, was los ist. Es sind einfach so seltsame Sachen passiert, ich dachte, ich verliere den Verstand. Manchmal ist es aber auch cool, etwas zu können, was sonst keiner kann und niemand wissen darf.«

Jess nickte bewundernd. Ich konnte sehen, dass ihr noch eine Menge Fragen unter den Nägeln brannten.

»Was willst du noch wissen?«

»Ehrlich? Ich darf alles fragen, was ich will? Du bist die Beste!«

Sie warf sich so schwungvoll neben mich aufs Bett, dass es quietschte.

»Wie kommt es, dass niemand in der Gegenwart merkt, wenn du verschwindest? Wie weit kannst du nach vorne springen? Und kannst du auch in die Vergangenheit? Hat noch jemand in deiner Familie dieses Talent? Entschuldige, das sind zu viele Fragen, ich bombardiere dich. Erzähl das nur nicht Caleb.«

Ich lächelte. Mit ihrer penetranten Art erinnerte sie mich ein bisschen an Jonie.

»Schon okay. Also, Mrs. Haylock meint, in der Zukunft vergeht die Zeit schneller, deshalb merken die Leute in der Gegenwart nicht, dass ich weg bin. Für sie vergehen nur ein paar Sekunden, während ich Minuten oder Stunden in der Zukunft bin. In meiner Familie bin ich die Einzige, die das kann, und meine Eltern wissen auch nichts davon. Sie denken, ich gehe hier auf eine ganz normale Schule. Was wolltest du noch wissen? In die Vergangenheit …«

Ich zögerte. Es war vorgekommen, aber erst einmal und aus Versehen. Ich brannte darauf, es wieder auszuprobieren, aber fühlte mich nicht bereit, das mit irgendwem zu teilen. »Ich glaube, in die Vergangenheit kann ich nicht.«

»Schade«, befand Jess. »Du hättest das Attentat auf Kennedy verhindern können oder die Sklaverei oder den Zweiten Weltkrieg. Wie kommst du wieder zurück in die Gegenwart? Kann es auch passieren, dass du in der Zukunft stecken bleibst?«

Wir redeten so lange, dass wir fast das Abendessen verpasst hätten. Irgendwann sprang Jess erschrocken auf.

»Oh Mist, wir müssen los! Schnell, zieh deine Uniform an!«

Sie rannte zur Kommode und warf mir eine weiße Bluse und einen dunkelblauen Faltenrock zu. Der Stoff lag schwer und zugleich vertraut in meiner Hand. Ich seufzte. Es fühlte sich an wie ein schlechter Traum, aber war Realität – ich war echt wieder Schülerin der Franklin Academy.

Louis, Drew und Cohen staunten nicht schlecht, als ich an ihrem Tisch auftauchte.

»Hey Leute, ist hier noch frei?«

»Zoe!«

»Wo kommst du denn her?«

»Krasse Frisur!«

»Du bist zurück?«

Alle riefen durcheinander und in der allgemeinen Aufregung stieß Cohen sein Glas um, sodass sich tiefroter Traubensaft über den Tisch ergoss und in die blütenweiße Decke drang. Sofort kam ein Kellner mit einem Lappen herbeigeeilt.

Louis strahlte mich an. Er war braungebrannter als vor den Ferien und hatte die kurzen schwarzen Haare mit Gel nach oben gestylt.

»Heißt das, du bist zurück? So richtig?«

Ich nickte und die Jungs jubelten und pfiffen. Ihr warmer Empfang rührte mich; ich hatte die drei schon immer gemocht. Louis zog meinen Stuhl heraus und ich setzte mich. Einen Moment später servierten Kellner den ersten Gang.

Der Speisesaal war genau wie in meiner Erinnerung. Wenn ich ihn nicht schon gekannt hätte, hätte mich die elegante Atmosphäre unter der hohen, alten Decke ganz schön eingeschüchtert. Im Kerzenlicht glitzerten die Bleikristallgläser und das Geklapper des Silberbestecks mischte sich mit den Stimmen hunderter Schüler.

»Deine Haare sind so kurz!«, stellte Cohen ehrfürchtig fest, als könnte irgendjemand das übersehen.

»Ich find’s mega«, beteuerte Louis. »Erzähl, was hast du so getrieben den Sommer über? Wieso kommst du erst jetzt?«

Ich schob mir eine Gabel in den Mund und schloss kurz die Augen. Die Küche hier hatte ich wirklich vermisst.

»Ich war nicht sicher, ob ich zurückkommen will, aber habe mich jetzt doch dazu entschieden«, erklärte ich vage.

Louis nickte mitfühlend.

»Ist es wegen Parker? Tut mir voll leid, wie das gelaufen ist. Ich habe gehört, dass ihr euch getrennt habt. Er ist so ein Arsch, und jetzt musst du ihn auch noch mit dieser dummen Kuh zusammen sehen.«

Ein Bissen Rosmarinkartoffel blieb mir im Hals stecken.

»Welcher dummen Kuh?«, hustete ich.

Cohen klopfte mir auf den Rücken und Drew schob mir ein Glas Wasser zu. Louis blickte betreten drein.

»Oh, ähm, ich dachte, du weißt es – also, vielleicht sind sie auch gar kein Paar, man sieht sie nur oft zusammen  …«

Er senkte den Blick und stocherte in seinem gedämpften Lachs.

»Wer geht alles zur Halloweenparty?«, fragte Cohen in die verlegene Stille.

Ich ignorierte ihn.

»Welche dumme Kuh?«

Ich konnte mir die Antwort schon denken, aber Louis bestätigte meine Befürchtung.

»Ähm, na ja … Sie heißt Alicia und ist neu.«

Er sah mich entschuldigend an. Meine Hand schloss sich in einer Faust um die Gabel.

»Ihr habt euch doch getrennt, oder?«, fragte Cohen vorsichtig.

»Ja«, brachte ich heraus. Ich musste bei der offiziellen Story bleiben, auch wenn es mir einen Stich ins Herz gab, dass Ryan seinen Part offensichtlich so realistisch spielte. Es war nicht echt, erinnerte ich mich. Es war nur Tarnung. Er liebte mich.

»Tut mir echt leid«, seufzte Louis. »Aber hey, er ist nicht der einzige Fisch im Teich. Du hast letztes Schuljahr nur eine Handvoll Leute kennengelernt. Ich stelle dich ein paar Jungs aus dem Footballteam vor.«

»Oder dem Neuzugang«, fügte Cohen mit einem vielsagenden Grinsen hinzu. »Jacques aus Paris.«

Louis verzog das Gesicht, als bereite ihm allein der Name Schmerzen.

»Du solltest mal sehen, wie die Mädels bei ihm Schlange stehen. Ein Satz mit diesem dämlichen Akzent und sie fallen scharenweise in Ohnmacht! Letztes Wochenende hat er fürs Footballteam vorgespielt und der Coach musste einschreiten, weil seine Groupies am Rand standen und dauernd gekichert haben. Wobei ich gehört habe, dass manche Jungs auch nicht abgeneigt sind.«

Er zwinkerte Drew zu, der leicht errötete. Als das Gespräch abschweifte, sah ich verstohlen zum Tisch der Wächter. Jess unterhielt sich angeregt mit Caleb, aber Ryans Platz war leer und auch das Mädchen mit den seidigen schwarzen Haaren konnte ich nirgends entdecken. Ich versuchte, nichts hineinzuinterpretieren. Von der Anstrengung bekam ich Kopfschmerzen.

Jess hielt Wort und wollte wirklich den ganzen Abend quatschen. Ich erfuhr, dass sie ein Einzelkind war, Snowboarden und Leichtathletik liebte und einen Terrier namens Chip hatte. Im Gegenzug erzählte ich ihr von Truman und unserem Urlaub in Kalifornien. Irgendwann tat ich so, als wäre ich eingeschlafen, um das Gespräch zu beenden, und doch dauerte es ewig, bis aus dem Bett über mir nur noch ruhiges, gleichmäßiges Atmen kam.

Im Dunkeln unter der warmen Decke wurden meine Augenlider schwer und ich konnte ein Gähnen nicht unterdrücken. Um mich wachzuhalten, kramte ich meine Kopfhörer hervor und startete auf dem iPod einen Song von Dels Band. Ich kannte ihn auswendig und sprach im Kopf den Text mit. Es erinnerte mich an meine Zeit in Indianapolis. Plötzlich vermisste ich Del, Brody und Tiffany. Ich nahm mir vor, ihnen zu schreiben, sobald ich mein Handy zurückhatte.

Kurz vor Mitternacht schlug ich die Bettdecke zurück. Jeder Schritt, jede Bewegung kam mir in der Dunkelheit verräterisch laut vor, aber Jess rührte sich nicht, selbst als ich mit angehaltenem Atem die Klinke herunterdrückte und zur Tür hinausschlüpfte. Wie ein Schatten schlich ich durch den langen, dunklen Gang. Die Steinfliesen waren kalt unter meinen Füßen und ich schlang die Arme um den Oberkörper, um mich zu wärmen.

Durch die dichte Wolkendecke, die den ganzen Tag für Regen gesorgt hatte, drang kein noch so kleiner Strahl Mondlicht, sodass ich in der Dunkelheit fast die zwei jungen Männer übersehen hätte, die mir aus dem Treppenhaus entgegenkamen. Im letzten Moment konnte ich mich hinter einen leise gurgelnden Wasserspender ducken.

Sie waren ins Gespräch vertieft; einer der beiden flüsterte und der andere nickte ernst. Als sie näher kamen, erkannte ich Caleb. Mit klopfendem Herzen drückte ich mich tiefer in den Schatten, bis ich die kalte Steinwand an meinem Rücken spürte. Die Jungs liefen vorbei, ohne in meine Richtung zu sehen, aber ich wagte mich nicht aus meinem Versteck, bevor sie am Ende des Flurs ums Eck gebogen waren.

Waren noch mehr Wächter unterwegs? Hatte Matt ihnen aufgetragen, nachts zu patrouillieren? Die sicherste Option war, zurück ins Bett zu gehen, aber meine Neugier überwog. Wenn eine Lehrerin mich aufforderte, entgegen allen Schulregeln nachts das Zimmer zu verlassen, musste ich einfach wissen, was sie mir zu sagen hatte.

Mit einem letzten Blick vergewisserte ich mich, dass der Flur verlassen war. Zu meiner Rechten lag das Treppenhaus, dunkel und leer. Ich nahm meinen Mut zusammen und sprintete los.
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»Komm rein und sperr ab«, flüsterte Mrs. Haylock.

Ich schlüpfte in den Raum und ließ neugierig den Blick schweifen. Mrs. Haylocks Büro war fast quadratisch und voller faszinierender Sachen wie vergilbten Weltkarten, komischen Messgeräten und einer hölzernen Pendeluhr. Auf dem Schreibtisch drehte sich ein silbernes Modell von Planeten um sich selbst und an der Wand informierte eine digitale Anzeige über die Uhrzeit in weit entfernten Städten: In London war es gerade fünf Uhr morgens, in Sydney bereits Nachmittag.

Die Vorhänge waren zugezogen und die einzige Lichtquelle ein matt beleuchteter goldener Globus im Eck. Ich fragte mich, ob man ihn aufklappen und darunter eine Bar vorfinden konnte wie in Filmen. Mrs. Haylock musterte mich mit wachen Augen.

»Wie geht’s dir, Zoe? Hat dich jemand gesehen?«

»Nein, ich war vorsichtig, aber auf dem Weg hierher habe ich zwei Wächter gesehen.«

Sie seufzte und rieb sich mit zwei Fingerspitzen die Schläfe.

»Ja, Matt lässt sie nachts durch die Korridore laufen. Er hat Angst, dass Xeon wieder angreift. Ich habe schon oft versucht, ihn davon abzubringen – Schüler gehören ins Bett, nicht auf sinnlose Nachtwache! –, aber er will nichts davon hören. Hast du deine Zimmerkollegin schon kennengelernt? Falls es dir nicht ohnehin klar war, sie ist eine Wächterin, also sei vorsichtig.«

»Ja, das hat sie erzählt. Sie wirkt ganz nett.«

»Das ist sie. Sie ist nicht im Innersten Kreis und hat wenig Ahnung, was hier vor sich geht. Trotzdem musst du aufpassen, was du zu ihr sagst oder vor ihr tust. Ich nehme an, dass sie ihnen über dich berichtet.«

Mrs. Haylock warf einen schnellen Blick auf die Uhr.

»Wir haben viel zu besprechen, aber zuerst haben wir etwas Wichtiges vor. Du musst endlich in der Zeit reisen! Für den Anfang schlage ich vor, dass wir gemeinsam springen und uns einfach in, sagen wir, zwanzig Minuten genau hier wieder treffen? Das sollte schon mal helfen.«

Meine Fingerspitzen kribbelten und mein Herz klopfte aufgeregt beim Gedanken daran, dass ich endlich wieder in der Zeit springen durfte! Ich hatte es so lange nicht getan, es mit allen Mitteln unterdrückt, dass ich mir plötzlich nicht sicher war, ob ich es überhaupt noch hinkriegte. Mrs. Haylock nahm meine Hand.

»Konzentriere dich«, erinnerte sie mich. »Denke an nichts anderes. Stelle dir diesen Raum vor, wie du verschwindest und wieder auftauchst … Stelle es dir vor, bis du es praktisch sehen, spüren, riechen kannst …«

Ich schloss die Augen. Das rhythmische Ticken der Standuhr war das einzige Geräusch im Raum. Ich leerte meinen Kopf, dachte nur an meine Aufgabe … Dieses Zimmer in zwanzig Minuten … Doch es klappte nicht. Plötzlich merkte ich, dass Mrs. Haylocks Hand meine nicht mehr hielt. Sie war weg und ich noch hier.

Konzentrier dich, Zoe, dachte ich verbissen, versuchte es noch angestrengter, doch nichts passierte.

Mein Herz wurde schwer. Ich hatte es verlernt! Konnte man so was verlernen? Konnte man Talente verlieren, wenn man sie nicht nutzte? Panik stieg in mir auf.

Und dann öffnete ich die Augen und mein Blick fiel auf die digitale Wanduhr. Es war ein Uhr nachts. Nicht Mrs. Haylock war ohne mich gesprungen, ich war ohne sie in der Zeit gereist! Ich war über das Ziel hinausgeschossen – ich war wohl aus der Übung –, aber es hatte funktioniert!

Nun, da ich alleine war, hatte ich Gelegenheit, mich nach Herzenslust umzusehen. Ich betrachtete einen altmodischen Kompass und ein Gerät mit unzähligen goldenen Zahnrädchen und fuhr mit den Fingerspitzen über eine Sammlung Stoppuhren, die ich aus unserem Talentförderkurs kannte. Ihr Sinn hatte sich mir nie ganz erschlossen. Als ich gerade die (allesamt lateinischen) Titel schwerer, in Leder gebundener Bücher im Regal studierte, zog es in meinem Magen und mir wurde schwindelig; im nächsten Moment stand ich wieder meiner Lehrerin gegenüber, die auf der Kante ihres Schreibtischs saß und aussah, als hätte sie ungeduldig auf mich gewartet. Die Uhr über unseren Köpfen zeigte kurz nach Mitternacht.

»Wo warst du?«

»Hier, um ein Uhr morgens.«

»Dann hat es geklappt!«, sagte sie erfreut. »Nicht ganz wie geplant, aber es hat funktioniert, du konntest in der Zeit springen! Wie fühlst du dich?«

Ich horchte in mich hinein. Das erste Mal seit Wochen fühlte ich nichts – kein dumpfes Pochen hinter den Schläfen, keine Kopfschmerzen. Fasziniert berührte ich meine Stirn.

»Gut.«

»Ja?«

»Ja!«

Sie strahlte.

»Ich wusste es! Dir hat das Zeitreisen gefehlt. Du solltest hier keine gesundheitlichen Probleme mehr haben. – Ach, da fällt mir ein, ich habe etwas für dich.«

Sie sprang auf und ging um den Tisch herum. Zu meiner Überraschung wuchtete sie Dads alten Reisekoffer hervor.

»Den habe ich im Sommer aus deinem Zimmer geholt, nachdem du geflohen bist. Ich dachte, du hättest ihn gerne zurück.«

»Wow – danke!«

Ich öffnete die Schnallen und spähte hinein. Obenauf lagen die Jeans und Shirts, die ich mit Emma bei meinem allerersten Einkauf mit Matts Kreditkarte erstanden hatte, darunter der teure Lockenstab, den ich mit meiner radikal kurzen Frisur jetzt nicht mehr brauchte. Vielleicht wollte Jonie ihn haben; er konnte ihr Weihnachtsgeschenk werden.

»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte ich und klappte den Koffer wieder zu.

»Matt will morgen – verzeih, heute – mit dir sprechen, aber ich weiß, dass er verlangt, dass du wieder am Talentförderkurs teilnimmst, und ich denke auch, dass das eine gute Idee ist. Wir haben gesehen, dass du das Zeitreisen brauchst, und es ist mir lieber, du tust es im sicheren Umfeld unserer Gruppe. Zusammen können wir an deiner Präzision arbeiten und deine Sprungweite vergrößern. Ich habe eine Menge vor. Und wir haben zwei Neue, die du noch nicht kennst. Sie sind vielversprechend, du wirst sie mögen.«

Ich runzelte die Stirn.

»Aber heißt das nicht, dass ich mich Matt wieder unterwerfe?«

Mrs. Haylock seufzte.

»In gewisser Weise schon, aber darum kommen wir hier nicht herum.«

Ich biss die Zähne zusammen.

»Ich weiß, was du denkst, Zoe«, sagte Mrs. Haylock schnell. »Aber er weiß nicht, dass wir nach unseren eigenen Regeln arbeiten. Wir geben ihm gerade so viel, wie es braucht, um ihn ruhigzustellen. Ansonsten sind wir in unserer Forschung frei und ich habe so viel mit dir vor.«

»Und was ist mit Melissa?«

Sie sah mich bekümmert an.

»Wir haben sie nicht vergessen und es gibt eine Spur. Ryan und ich sind sicher, dass sie in einem Verbindungshaus der Wächter festgehalten wird, vermutlich außerhalb der Stadt. Leider konnte ich die Adresse noch nicht herausfinden, aber Matt hat hinter seinem Bücherregal einen Safe und ich kenne den Code, er verwendet seit Jahren denselben. Es ist sein Geburtsdatum, sehr einfallsreich.«

Sie sah auf die Uhr.

»Oje, schon so spät. Du musst zurück ins Bett, sonst schläfst du nachher noch im Unterricht ein. Aber hast du vorher Lust auf eine weitere kleine Zeitreise? Übung macht den Meister.«

Allein bei der Erwähnung kribbelte es aufgeregt in meinem Bauch. Ich grinste.

»Treffen wir uns hier, in zehn Minuten?«

Am nächsten Morgen hatte ich weniger zu grinsen. Als der Wecker klingelte, bereute ich, mir die halbe Nacht um die Ohren geschlagen zu haben. Meine Arme und Beine waren schwer wie Blei und das Sonnenlicht unerträglich hell. Noch bevor ich mich zwang, meine verquollenen Augen zu öffnen, war Jess aus dem Bett gesprungen und in Trainingsklamotten geschlüpft.

»Ich gehe joggen, kommst du mit?«, fragte sie gut gelaunt. Wie konnte man so früh nur so motiviert sein?

Mein entsetztes Grunzen war Antwort genug.

Eine halbe Stunde später hatte ich es ins Gemeinschaftsbad geschafft, nur um festzustellen, dass die Duschen am Morgen begehrt waren. Wenn ich hier zum Zug kommen wollte, musste ich künftig früher aufstehen. Entnervt spritzte ich mir an einem der Waschbecken kaltes Wasser auf die Wangen und betrachtete mein blasses Gesicht im vom Dampf beschlagenen Spiegel.

Um mich herum herrschte reger Betrieb; es wurde eifrig geföhnt, gekämmt, geschminkt und geschnattert. Ein paar Mädchen nickten mir freundlich zu oder grüßten mich. Sie kamen mir bekannt vor, aber ich wusste nur wenige Namen. Louis hatte recht, dass ich letztes Schuljahr nur eine Handvoll Leute kennengelernt hatte. Ich nahm mir vor, das diesmal zu ändern. Wenn ich schon dazu verdammt war, mein Abschlussjahr hier zu verbringen, konnte ich genauso gut ein paar Freunde finden. Unwillkürlich vermisste ich Emma. Es war nicht dasselbe hier ohne sie.

»Darf isch deine Aarbürste leihen?«, sprach mich ein Mädchen von der Seite an. Sie hatte welliges schwarzes Haar, blaue Augen und einen unüberhörbar französischen Akzent. »Isch ’abe meine im Zimmer vergessen.«

»Klar.«

Ich kramte in meinem Waschbeutel. Ich hatte die Bürste nur aus Gewohnheit eingepackt, denn für meine kurzen Stoppeln brauchte ich sie nicht.

»Merci«, antwortete das Mädchen und fuhr mit schnellen Bürstenstrichen durch ihre vom Duschen feuchten Locken. »Ich bin übrigens Colette. Ich bin neu ’ier.«

»Zoe«, antwortete ich.

»Schön, dich kennenzulernen, Zoe.« Sie lächelte mich an und gab die Bürste zurück. »Wir sehen uns.«

Erst als ich wieder zurück in meinem Zimmer war und den kratzigen jagdgrünen Pullunder über die weiße Bluse streifte, wachte mein Gehirn auf und stellte die Verbindung her. Colette, die Neue aus Frankreich … Handelte es sich um die Zeitreisende, die Alicia gefunden hatte? Wusste sie, wer ich war, oder hatte sie mich zufällig angesprochen?

Das eingestickte Schulwappen auf meiner Brust hob und senkte sich, als ich zur Beruhigung ein paarmal vor dem Spiegel tief ein- und ausatmete. Der zweite erste Tag meines Abschlussjahres. Augen zu und durch.

Ich prüfte noch einmal, dass ich die Uniform richtig trug – weiße Kniestrümpfe, blauer Rock, Pullunder und Bluse. An meinem ersten Unterrichtstag wollte ich mir keinen Ärger einhandeln. Zögernd warf ich einen Blick zur Tür. Jess war noch nicht von ihrer Laufrunde zurück. Hastig zog ich die Reisetasche unter dem Bett hervor und fischte mein Handy heraus, das ich in der Innentasche versteckt hatte. Ich schoss ein Selfie mit der Uniform und sendete es an Jonie und Gabrielle. Letztere antwortete umgehend:

Spießerin! :D Viel Glück heute!

Am liebsten hätte ich sie sofort angerufen und ihr von meiner Nacht erzählt, aber die Gefahr, dass Jess hereinkam und mich mit dem verbotenen Gerät erwischte, war zu groß. Draußen hörte ich die Schritte und Stimmen der vorbeieilenden Mädchen auf dem Weg zum Frühstück. Ich schickte Gabrielle daher nur ein schnelles Kuss-Smiley und ließ das Handy wieder unter dem Bett verschwinden.

Ich stand in der Cafeteria und sah zu, wie meine zweite Tasse Kaffee aus der Maschine lief, als jemand von hinten an mich herantrat.

»Guten Morgen, Kaffeejunkie«, flüsterte eine tiefe Stimme in mein Ohr, die sofort eine wohlige Gänsehaut über meine Arme schickte. Ich fuhr herum und sah mich Ryan gegenüber, der mit einem Lächeln an mir vorbei nach einer frischen Tasse griff und dabei wie zufällig meinen Arm streifte. Mein Herz schlug automatisch schneller. Dann fiel mir ein, dass ich wegen der Sache im Flur noch sauer war.

»Hi.«

Ryan zog angesichts meines kühlen Tons die Augenbrauen hoch, während er aus einer eleganten Holzbox einen pyramidenförmigen Teebeutel auswählte. Ich erinnerte mich, dass Koffein in seinem gesundheitsbewussten Ernährungsplan nicht vorkam.

»Alles okay?«

Am liebsten hätte ich ihn sofort zur Rede gestellt, doch es schien nicht der richtige Moment. Der gesamte A-Bau war gerade beim Frühstück und jeder konnte uns sehen.

An der Franklin Academy nahm man Frühstück und Mittagessen nach Häusern getrennt ein, nur das Abendessen fand mit der ganzen Schule im großen Speisesaal statt.

Ein jüngerer Schüler drängte sich zwischen uns und füllte seine Müslischüssel mit Milch.

»Wir reden später«, zischte ich und schob mich an Ryan vorbei. Auf dem Weg zurück zu meinem Tisch spürte ich seinen Blick in meinem Rücken und ein sinkendes Gefühl in der Magengegend.

Meinen ersten Tag zurück mit einem Streit mit meinem Freund zu beginnen, erschien mir kein gutes Omen.
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»Hey, wir sind im selben Kurs!«, freute sich Louis, als ich ins Klassenzimmer kam. Dabei war es kein großer Zufall; laut meiner Schul-App gab es nur den einen Fortgeschrittenen-Englischkurs mit Dr. Graham. Ich hatte ihn als streng in Erinnerung und freute mich nicht gerade auf den Unterricht.

Louis deutete auf einen Platz am Fenster. Er war für meinen Geschmack viel zu nahe am Pult, aber als einziger noch frei. Ich setzte mich und legte Bücher, Stifte und Hefte bereit. Hoffentlich waren sie der Boswell High nicht um Längen voraus. 

Einige Mitschüler erkannte ich aus dem letzten Jahr wieder. Laurel saß auf der Kante von Dean McCarthys Tisch und flirtete heftig, dahinter verglichen Oliver und Jane ihre Hausaufgaben. Auch Aurora Whitby, die selbsternannte Musterschülerin, blieb mir nicht erspart. Von ihrem Platz in der ersten Reihe aus beobachtete sie die Klasse mit Adleraugen, um Regelverstöße sofort zu erkennen. An ihrer Brust glänzte unübersehbar eine goldene Brosche; na super, jetzt war sie auch noch zur Schulsprecherin aufgestiegen. Aus den Augenwinkeln sah ich Ryan an seinem üblichen Platz ganz hinten. Ich spürte, dass er zu mir herüberblickte, aber drehte mich nicht um. Kurz vor dem Gong schlüpfte Colette in den Raum. 

»Excusez-moi, Dr. Graham«, sagte sie mit einem einnehmenden Lächeln und huschte zum Tisch neben meinem. Ich erwartete eine Standpauke über Pünktlichkeit, doch unser Englischlehrer sah ihr nur milde lächelnd nach. Ich musste an Louis’ Kommentar denken, dass Jacques mit seinem französischen Akzent alle um den Finger wickelte. Anscheinend galt das auch für seine Schwester. 

Dr. Graham rückte seine drahtige Brille zurecht und begann, die Anwesenheitsliste zu kontrollieren. In seiner üblichen Tweedjacke mit den Ellbogen-Patches war er ein wandelndes Klischee. Bei meinem Namen pausierte er. Sein Blick wanderte suchend durch den Raum, bis er mich fand. 

»Zoe Marlow, du bist zurück. Wie nett, dass du uns noch beehrst.« 

Aurora kicherte. Sie war so eine verdammte Schleimerin.

»Dieser Kurs läuft seit vier Wochen. Du hast Macbeth verpasst. Am besten leihst du dir die Notizen deiner Mitschüler, denn Shakespeare wird zweifellos Teil eurer Abschlussprüfung sein. Inzwischen sind wir bei Sturmhöhe, nächste Woche schreiben wir einen Test. Bist du mit dem Werk vertraut?«

»Ähm …«

Dr. Graham seufzte, als wäre es eine Strafe, Schüler wie mich zu unterrichten. Er zog ein Buch aus seiner Ledertasche und reichte es mir. 

»Du hast viel aufzuholen. Der Test macht dreißig Prozent eurer Halbjahresnote aus.«

»Ja, Sir.«

Die Klasse begann, über den Charakter eines gewissen Heathcliff zu diskutieren, der, wie ich nach einer Weile begriff, eine der Hauptpersonen war. Was war Heathcliff überhaupt für ein Name? Ich versuchte, mir Notizen zu machen, aber gab schnell auf, denn ich kapierte nur Bahnhof. Ich hoffte, es gab den dazugehörigen Film auf Netflix und er war nicht allzu öde. Colette zwinkerte mir aufmunternd von der Seite zu. 

Zur Hälfte der Stunde fühlte sich meine Blase unangenehm voll an. Zwei Tassen Kaffee zum Frühstück waren wohl doch zu viel. Ich wollte Dr. Grahams Vortrag nicht unterbrechen, aber wusste, dass ich es unmöglich bis zum Gong aushielt. Unentschlossen rutschte ich auf meinem Sitz hin und her – und fand mich plötzlich im Vorraum der Mädchentoiletten wieder. In dem Raum hing keine Uhr, aber es spielte auch keine Rolle, in welche Zeit ich gesprungen war. Dankbar stürzte ich in eine Kabine und schloss mich ein. Einen Moment später hörte ich draußen die Tür aufschwingen. Schritte und Wasserrauschen, dann eine aufgebrachte Mädchenstimme:

»Ich weiß ja auch nicht, was er will, ich glaube, das weiß er gerade selber nicht! Er hat auf der Halloweenparty mit ihr Schluss gemacht, aber als ich ihn gefragt habe, was das für uns bedeutet, war er total abweisend.«

Die Sprecherin schniefte, sie war anscheinend am Handy, denn ich hörte ihren Gesprächspartner nicht, erst wieder ihre schluchzende Antwort. 

»Glaubst du, er hängt noch an ihr?«

Das hier war eindeutig ein Privatgespräch. Es war mir unangenehm, zu lauschen, aber ich konnte nirgends anders hin. Reglos verharrte ich in meiner Kabine und betete, dass ich bald zurücksprang, während sich das Mädchen weiter am Telefon ausheulte.

Ein schrilles »Ich werde um ihn kämpfen!« war das Letzte, was ich hörte, bevor mir schwindelig wurde und ich einen Moment später wieder auf meinem Platz im Englischunterricht saß. 

Mir graute es vor dem Gespräch mit Matt, aber es nützte alles nichts, also schleppte ich mich, während der Rest der Schule voller Vorfreude zum Mittagessen strömte, schweren Herzens zu seinem Büro. Davor stand ein bulliger Wächter und musterte mich aus zusammengekniffenen Augen, bevor er scharf an die Tür klopfte. Ich schluckte und trat ein. Egal wie nervös ich war, ich wollte es mir nicht anmerken lassen. Matt sollte nicht denken, dass er Macht über mich hatte. 

Der Raum war spärlich, aber eindeutig teuer möbliert; es war offensichtlich, dass Matt nicht oft hier war. Ich wusste von Emma, dass er die meiste Zeit Geschäfte in Europa machte, und war froh, ihn dadurch nicht oft zu Gesicht bekommen zu müssen. Seine fahle Haut und das Unheil verkündende Glimmen in seinen kalten grauen Augen ließ meinen ganzen Körper taub werden. 

»Zoe«, schnarrte er hinter einem wuchtigen Schreibtisch. »Du bist zurück. Wir haben dich vermisst. Setz dich.«

Ich gehorchte, wobei ich mich unauffällig umsah. Der schauderhafte Gehstock lehnte an der Wand hinter Matt. Daneben gab es nur ein Bücherregal und ein teuer aussehendes Gemälde. Dahinter musste sich der Safe befinden, dachte ich aufgeregt, doch wie als hätten sie meine Gedanken gelesen, blinkten mir aus allen Ecken Kameras warnend entgegen.

Matt blätterte in seinen Unterlagen.

»Mir ist aufgefallen, dass deine Schülerakte lückenhaft ist. Vielleicht möchtest du sie für mich ergänzen?«

Ich presste die Lippen aufeinander. Er beobachtete mich mit leicht zur Seite geneigtem Kopf.

»Warum so verschlossen?«

Er klappte die Akte zu und drückte zwei lange, dünne Finger an seine Nasenwurzel.

»Zoe, ich habe das Gefühl, wir hatten einen schlechten Start. Es gibt keinen Grund für Anfeindungen und Misstrauen. Ich bin doch kein Unmensch.«

»Sie haben mich festgehalten und mit Medikamenten ruhiggestellt«, erinnerte ich ihn aufgebracht.

»Das ist doch Schnee von gestern«, winkte Matt ab. »Du warst nicht kooperativ, aber das haben wir doch lange hinter uns gelassen. Ich habe meine Gründe, warum ich hier bin, genau wie du. Lass uns zusammenarbeiten. Mit deinem Talent und meinen Kontakten können wir Großes bewirken.«

»Sie nutzen Ihre Schüler aus und den meisten ist es noch nicht mal klar«, schnappte ich. 

Matts Augen verengten sich. 

»Ich nutze niemand aus«, fuhr er mich an. »Die Menschen, die für mich arbeiten, werden großzügig entlohnt. Was ist so falsch daran, reich zu sein? Wollen das nicht alle? Ich tue große Dinge mit meinem Vermögen. Ich fördere die Kunst und die Wissenschaft, ich unterstütze Schüler, die sich ohne meine Stipendien keine so hervorragende Ausbildung leisten könnten – Jugendliche wie dich, denen sich nach ihrer Zeit an dieser Akademie alle Türen öffnen werden. Ein Firmenimperium wie meines zu führen, erfordert Entschlossenheit und diese wird leicht mit Härte verwechselt, aber es ist tatsächlich nur ein Zeichen von Stärke. Irgendwann wirst du das verstehen und mir dankbar sein.« 

Ich öffnete den Mund, doch er ließ mich nicht zu Wort kommen.

»Ich bin kein Bösewicht und wenn unsere Zusammenarbeit funktionieren soll, musst du aufhören, mich als solchen zu sehen. Du kannst an dieser Schule eine großartige Ausbildung genießen, aber dafür musst du lernen, dein Temperament zu zügeln.« 

Ich biss mir auf die Innenseite meiner Wange, um nicht mit allem herauszuplatzen, was ich von ihm hielt. Ich schielte zu dem Ölgemälde mit dem Safe und erinnerte mich, dass ich das hier nicht nur für mich tat.

»Ja, Sir«, brachte ich heraus.

Matts Lippen kräuselten sich zu einem zufriedenen Lächeln.

»Wunderbar. Dann lass uns besprechen, wie wir vorgehen. Du hast den Schulleiter gehört: Er macht dein Verweilen an dieser Schule von den Weihnachtsexamen abhängig. Ich möchte keine Unannehmlichkeiten mit Theodore, deshalb erwarte ich, dass du in allen Prüfungen gut abschneidest. Du hast viel verpasst. Es ist das Beste, wenn du bis auf Weiteres Nachhilfe nimmst; ich habe dir bereits einen Lehrer organisiert. Außerdem wirst du täglich an Mrs. Haylocks Kurs teilnehmen und da du deine Schulzeit hier unterbrochen hast, gilt für dich wie für alle Neuankömmlinge ein einstweiliges Verbot, das Internatsgelände zu verlassen. Wir wollen doch, dass du dich ganz darauf konzentrierst, gut wieder hier anzukommen.«

Er lächelte süßlich. Ich funkelte ihn an. Er erhob sich, um mich zur Tür zu begleiten.

»Keine Alleingänge mehr, haben wir uns verstanden? Du warst so lange dort draußen, nicht auszudenken, was passieren hätte können. Nicht alle Menschen sind dir so wohlgesonnen wie ich, liebe Zoe.«

Er streckte die knochige Hand aus und einen Moment dachte ich, er wollte mein Gesicht berühren, und wich entsetzt zurück, doch dann ließ er sie sinken und umschloss den Drachenkopf seines Gehstocks. Ich hasste ihn mit jeder Faser meines Körpers. 

Beim Abendessen setzte ich mich bewusst mit dem Rücken zum Lehrertisch, doch gleich am nächsten Tag starrten mir Matts kalte graue Augen wieder von einem goldgerahmten Ölgemälde entgegen, als ich zu meiner ersten Nachhilfestunde in die Bibliothek kam. Diesem Kerl entkam man einfach nicht.

Seit ich das erste Mal hier war, hatte ich die elegante hölzerne Wendeltreppe im Eck bewundert, die zur Galerie hinaufführte. Dieser Bereich war Schülern des Abschlussjahrgangs vorbehalten und nun gehörte ich endlich dazu! Mr. Adalbert, der Bibliothekar, prüfte meinen Schülerausweis ganz genau, bevor er mich durchließ. 

Mit ihren endlosen, deckenhohen Regalreihen aus dunklem Holz, schweren Samtvorhängen und kleinen Tischen mit goldenen Leselampen war die Bibliothek der Franklin Academy aus jeder Perspektive beeindruckend, doch von oben war sie regelrecht majestätisch. Ans schmiedeeiserne Geländer gelehnt, konnte ich auf Studiergruppen und tausende Buchrücken hinabsehen. Allein von der ehrfürchtigen Stille und dem Geruch nach Leder, Holz und Papier fühlte ich mich schlauer. Vielleicht bestand Hoffnung, dass ich mich nicht mehr so fühlen musste, als würden die Lehrer auf Griechisch zu mir sprechen.

»Können wir anfangen oder bist du festgewachsen?«, fragte eine Stimme hinter mir. Ich wirbelte herum und stieß einen kleinen Schrei der Überraschung aus, der mir sofort einen strafenden Blick vom Bibliothekar einbrachte, denn alle paar Meter bat ein Schild um Ruhe.

»Ruben! Was machst du denn hier?«, flüsterte ich.

Ruben schmunzelte. 

»Ich bin dein Nachhilfelehrer, hat man dir das nicht gesagt?«

»Nein, ich hatte keine Ahnung! Ich dachte, du bist auf dem College!«

»Bin ich auch – ich studiere in Ann Arbor, aber ich darf weiter hier wohnen, das spart mir eine Menge Geld. Dafür helfe ich Mrs. Haylock beim Talentförderkurs, wann immer ich Zeit habe, und ich bin als dein persönlicher Nachhilfelehrer abgestellt.«

Er wies auf einen Tisch und ich folgte ihm. Unsere Schritte wurden von schweren roten Teppichläufern geschluckt und die Tische und Ledersessel waren durch endlose Regalreihen voneinander getrennt, sodass man das Gefühl bekam, alleine auf der Welt zu sein. Auf jedem Tisch standen eine glänzende Kaffeemaschine und ein Mini-Kühlschrank mit Getränken. 

»Spezialbehandlung für uns Große«, sagte Ruben augenzwinkernd, nahm zwei Coladosen heraus und reichte mir eine. »Sie vertrauen darauf, dass wir alt genug sind, keine Getränke auf die Bücher zu kippen.« 

»Ganz schön mutig«, antwortete ich lächelnd.

Ich nahm einen Schluck und stellte die Dose so weit von unseren Büchern entfernt ab wie möglich. Ich kannte meine Tollpatschigkeit. 

»In welchem Fach hast du am meisten Probleme?«

Ich stöhnte.

»In jedem? Ehrlich, ich hänge überall hinterher.«

»Warum bist du überhaupt so spät zurückgekommen?«

Ich hatte die Story inzwischen so oft erzählt, dass sie mir wie von selbst über die Lippen kam. 

»Eigentlich wollte ich für das letzte Schuljahr an meine alte Schule zurück, zu meinen alten Freunden. Aber dann ist Ryan aufgetaucht und hat mich überredet, zurückzukommen.« 

Ruben sah mich verständnislos an.

»Du hättest freiwillig auf einen Schulabschluss von der Franklin Academy verzichtet? Für ein Abschlusszeugnis von hier würden andere töten! Unsere Absolventen studieren an den besten Unis des Landes und der ganzen Welt!« 

»Dafür muss ich dieses Schuljahr erstmal schaffen«, erinnerte ich ihn und deutete auf die Bücher vor uns.

»Richtig.« Ruben nickte geschäftsmäßig. »Aber das kriegen wir hin. Womit willst du starten?«

Ich erzählte ihm von dem angekündigten Test über Sturmhöhe, der dreißig Prozent unserer Halbjahresnote ausmachen sollte.

»Hast du das Buch schon gelesen?«

»Ähm, fast.«

In Wahrheit hatte ich gestern Abend die ersten Seiten überflogen, dann waren mir die Augen zugefallen. Selbst für jemand, der nicht die halbe Nacht zuvor durch die Zeit gereist war, waren viktorianische Klassiker ja wohl eine Qual.

Ruben durchschaute mich. 

»Du musst es unbedingt lesen, Zoe, alles andere würde Graham sofort merken. Bei ihm kommt man auf keinen Fall damit durch, dass man vor dem Test die Inhaltsangabe auf Wikipedia überfliegt.«

Ich wurde rot. Das war eigentlich genau mein Plan gewesen.

»Fangen wir mit Heathcliff an. Was weißt du über ihn?«

Eine Stunde später rauchte mein Kopf und meine Hand tat weh vom Schreiben. Dafür hatte ich halbwegs den Durchblick, worum es in dem Roman ging, und damit die vage Hoffnung, dass dieses Semester Englisch keine Vollkatastrophe wurde.

»Genug für heute«, beschloss Ruben und schlug sein Buch zu. Ich raffte meine Aufzeichnungen zusammen und leerte die Coladose in einem Zug. Durch die hohen Fenster sah ich es draußen dämmern; mein Magen knurrte und ich hoffte, es war nicht mehr lang bis zum Abendessen.

»Danke für deine Hilfe«, sagte ich und warf meinen Rucksack über die Schulter. Ruben folgte mir zum Ausgang.

»Mache ich gern. Dann sehen wir uns morgen, selbe Zeit.«

Abends lag ich im Bett und las Sturmhöhe, als mein Handy vibrierte. Eine Nachricht von Ryan.

Wie war dein Tag?

Ich begann, eine Antwort zu tippen, aber dann schaltete ich das Handy aus und widmete mich wieder dem Buch. Er hatte mir etwas zu erklären, nicht andersherum.
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Auf einer Fitnessmatte am Boden dehnte und verrenkte sich Jess, während ich versuchte, mich auf die Mathe-Hausaufgaben zu konzentrieren. Sie hatte ihren iPod so laut gedreht, dass ich die wummernde Musik durch ihre Ohrstöpsel hindurch hören konnte. Stirnrunzelnd ging ich die Aufgabe durch. Irgendwas stimmte an meiner Gleichung nicht, aber ich konnte nicht erkennen, wo der Fehler lag.

Mein Handy vibrierte – das geheime Handy, das ich unter ein dickes Spanisch-Wörterbuch neben mir geschoben hatte und immer nur flüchtig herauszog, wenn Jess nicht hinsah. Ich brannte darauf, die Nachricht zu lesen, aber vergewisserte mich erst, dass Jess mit einer unmöglichen Gymnastikübung beschäftigt war, den Kopf zwischen den Knien, bevor ich einen Blick aufs Display wagte.

In zehn Minuten im Gewächshaus, schrieb Ryan.

Mein Herz schlug schneller. Ich klappte das Matheheft zu und murmelte auf dem Weg nach draußen etwas von der Bibliothek, aber Jess reagierte nicht.

Bis zur Sperrstunde, wenn alle Schüler in ihren Zimmern sein mussten, war noch etwas Zeit. Aus dem Gemeinschaftsraum im Erdgeschoss drangen fröhliche Musik und Gelächter und in der Eingangshalle kam mir das halbe Rugbyteam entgegen, verschwitzt und matschbesudelt. Ich zog die Kapuze über den Kopf, als ich ins Freie trat.

Der Weg zum Kräutergarten war nicht beleuchtet und in der Dunkelheit rutschte ich im feuchten Gras aus, aber ich wusste, dass Ryan diesen abgelegenen Treffpunkt mit Absicht gewählt hatte.

Das Beet, das ich vom Sommer dicht bepflanzt und sorgfältig gepflegt in Erinnerung hatte, lag nun brach. Jemand hatte den morschen Gartenzaun repariert, aus dem ich damals eine Latte gerissen hatte, um sie Thomas Whitby an den Kopf zu knallen. Bei der Erinnerung musste ich grinsen. Ich war eigentlich ein friedliebender Mensch, aber Thomas hatte es verdient.

»Hi«, kam ein Flüstern, als ich ins Gewächshaus schlüpfte. Im schwachen Mondlicht, das durch die beschlagenen Glasscheiben fiel, sah ich Ryan auf einem umgedrehten Blumentopf im Eck. Mit der Taschenlampenfunktion seines Handys leuchtete er mir den Weg durch das Sammelsurium an Eimern, Spaten und Kübeln. Blätter streiften mich im Gesicht und ein blumiger Duft mischte sich mit dem Geruch nach Erde und Dünger.

Ryan trug noch seine Schuluniform, nur dass er darin anders als der Rest von uns nicht spießig, sondern rebellisch und süß aussah. Ich mochte es, wie lang und hell seine Haare über den Sommer geworden waren. Ich widerstand der Versuchung, die Hand auszustrecken und ihm eine dunkelblonde Strähne hinters Ohr zu schieben. Ich rief mir in Erinnerung, dass ich sauer auf ihn war.

»Hier ist ein guter Treffpunkt. Man kann den Garten von der Schule aus nicht einsehen und um diese Uhrzeit kommt auch niemand mehr vorbei«, sagte er.

»Was ist mit dem Gärtner?«

Ryan lachte.

»Willie? Keine Sorge, der liegt spätestens um sieben im Bett. Ich bin hier aufgewachsen, ich kenne mich aus«, erinnerte er mich. »Wie geht’s dir? Du hast gestern so angespannt gewirkt.«

»Ich war nicht angespannt, ich war wütend«, stellte ich klar.

»Auf wen?«

»Auf dich!«

»Was? Warum?«

Wieso waren Jungs so begriffsstutzig?

»Ich habe dich letztens im Flur gesehen.«

Sein Gesicht lag im Halbdunkel, doch ich sah seine Verwirrung.

»Arm in Arm mit einem Mädchen«, half ich seinem Gedächtnis auf die Sprünge. Ryans Augenbrauen zogen sich zusammen.

»Alicia? Meine Güte, Zoe, sie ist nur eine Freundin.«

Die Floskel aller Floskeln.

»Sie sah aber wie eine besonders gute Freundin aus.«

»Ich habe dir doch erzählt, dass ich ihr Vertrauen gewinnen will.«

»Tja, das ist dir offenbar gelungen«, sagte ich bissig.

Ryan verdrehte die Augen.

»Alicia ist eine neue Captorin und sie ist gut. Xeon will, dass ich mehr über sie herausfinde, also habe ich mich mit ihr angefreundet. Wenn man sie besser kennt, ist sie wirklich nett.«

Er merkte, dass er das Falsche gesagt hatte.

»Ach ja? Wie nett denn?«, schnappte ich.

Ryan legte lachend den Kopf in den Nacken.

»Du bist eifersüchtig!«

»Bin ich nicht!«

»Doch, bist du, und es ist süß. Komm her.«

Er griff nach meiner Hand, doch ich entriss sie ihm.

»Ach, Zoe! Ich habe nichts falsch gemacht. Ich verstehe, dass das auf dem Flur für dich seltsam aussah, aber ich habe es dir doch erklärt. Wir dürfen Freunde haben, oder nicht? So weit musst du mir vertrauen.«

Er nahm wieder meine Hand und diesmal ließ ich es zu. Sanft kreiste sein Daumen auf meinem Handrücken. Ich sah ihm prüfend in die Augen und erkannte darin nichts als Ehrlichkeit.

»Vertraust du mir?«

Ich nickte. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.

»Gut, denn ich habe dich vermisst.«

Er rückte näher an mich heran, strich meinen Arm hinauf und mein Schlüsselbein entlang. Unter seiner Berührung schmolz mein letzter Widerstand dahin. Ich griff in sein Haar und zog ihn zu mir, bis unsere Lippen sich fanden. Er roch und schmeckte so vertraut.

Plötzlich wurde mir bewusst, dass wir alleine in einem winzigen, von der Außenwelt abgeschotteten Raum waren. Hitze, die nichts mit der modrig-warmen Raumtemperatur zu tun hatte, stieg in meine Wangen. Ich löste die Hände aus Ryans Haar und tastete nach den Knöpfen seines Hemds. Ryans Augen blitzten auf, als ich den obersten öffnete und langsam die Hände unter den dünnen Stoff schob. Meine Fingerspitzen fühlten sich wie elektrisiert an.

Ich spürte seine warme Haut über straffen Muskeln und wie sich sein Brustkorb schneller hob und senkte. Ich mochte es, wie intensiv er mich dabei aus halb geschlossenen Augenlidern ansah. Er zog mich auf seinen Schoß, wobei mein Oberteil nach oben rutschte.

»Darf ich?«

Seine Stimme klang heiser. In einer flüssigen Bewegung half er mir, es gleich ganz über den Kopf zu streifen, und warf es zur Seite. Ich war nicht sicher, was ich tat, aber konnte auch nicht aufhören. Hier allein mit Ryan im silbernen Mondlicht zu sein, erschien mir plötzlich das Aufregendste, was ich je erlebt hatte.

Unser Atem ging schnell und schwer in der nächtlichen Stille. Ich bereute es, keinen hübscheren BH angezogen zu haben, aber dafür war es jetzt zu spät.

»Du bist wunderschön«, flüsterte er, als hätte er meine Gedanken gelesen, und zeichnete mit einer Fingerspitze mein Schlüsselbein nach, bevor er den Mund auf meinen Hals senkte.

»Warte«, sagte ich und setzte mich langsam auf. Ein Teil von mir wollte nicht, dass er aufhörte, der andere begann bereits, von ihm herunterzuklettern.

Ryan hielt mich fest.

»Wo willst du hin?«, raunte er in mein Ohr und versuchte, mich wieder zu küssen. Ich brauchte einen Moment, meine Gedanken zu sortieren, aber wir hatten so wenig Zeit und es gab so viel zu besprechen.

»Nein wirklich, Ryan, warte kurz«, wiederholte ich.

Widerstrebend öffnete er die Augen.

»Was ist denn?«

»Melissa. Ich habe es dir noch nicht erzählt! Mrs. Haylock sagt, wir haben eine Spur. Matt hat Unterlagen über die Häuser der Wächter in seinem Safe und sie kennt den Code.«

Ich sah ihm an, dass es ihm schwerfiel, sich zu konzentrieren. Seine Lippen waren vom Küssen leicht geschwollen.

»Okay, aber dafür müssen wir in sein Büro«, sagte er langsam. »Wie sollen wir das anstellen? Es wird ständig bewacht.«

»Vielleicht kannst du die Wachen ablenken, während ich reingehe?«

Er schüttelte den Kopf.

»Unmöglich, darauf würden sie nie reinfallen. Außerdem hat Matt vor Beginn des Schuljahres Kameras installieren lassen.«

»Vielleicht können Drew und Cohen sie hacken und abschalten?«

»Und was willst du ihnen erzählen? Ich weiß, sie sind Nerds und lieben Herausforderungen, aber irgendwann stellen sie Fragen.«

»Ich weiß nicht – aber wir haben endlich eine Spur, wir können doch jetzt nicht einfach aufgeben!«

»Das tun wir auch nicht«, beruhigte Ryan mich. »Ich denke mir etwas aus.«

Er legte die Hände wieder an meine Hüften und zog mich sanft, aber energisch an sich.

»Haben wir jetzt genug über Melissa gesprochen?«, fragte er, seine Lippen dicht an meinen. »Ich verspreche, wir finden eine Lösung. Aber wir haben nur noch ein paar Minuten bis zur Sperrstunde und ich würde sie gerne nutzen.«

Unter seinem schiefen Lächeln zog sich mein Magen kribbelnd zusammen. Ich setzte mich wieder auf seinen Schoß und legte die Arme um seinen Hals.

»Ich auch.«

Mrs. Haylock blätterte am Pult in ihren Unterlagen, als ich zur ersten Stunde Talentförderung in den fensterlosen Raum im Keller kam, an dessen Wänden hunderte altmodische Uhren tickten. In der ersten Reihe unterhielten sich Colette und ein Junge, der nur ihr Zwillingsbruder sein konnte, in schnellem Französisch. Louis hatte nicht übertrieben, was sein gutes Aussehen anging. Wie seine Schwester hatte er schwarze Locken und tiefblaue Augen. Ich legte meine Tasche auf dem Platz neben ihnen ab.

»Ist hier noch frei?«

»Natürlich. Jacques, das ist Zoe, Zoe, mein Bruder Jacques.«

Jacques küsste mich doch tatsächlich auf beide Wangen.

»Enchanté«, sagte er.

»Auch, ähm, enchanté«, brachte ich überrascht hervor.

»Er macht immer so ein Theater«, lachte Colette. »Reist du schon lange in der Zeit? Mein Bruder und ich tun es schon unser ganzes Leben, aber es war uns nicht bewusst. Alle in unserer Familie dachten, wir haben einfach eine blühende Fantasie.«

»Ich kann es erst seit ein paar Monaten«, erklärte ich. »Kurz nach dem ersten Mal wurde ich an die Akademie geholt.«

»Wie aufregend! Uns hat ein Mädchen in den Galeries Lafayette angesprochen. Ich dachte erst, sie macht Witze, als sie von einer Schule in Amerika und einem Stipendium erzählt hat.«

»So, wir sind vollständig und fangen an!«, unterbrach uns Mrs. Haylock, als Aurora Whitby als Letzte in den Raum kam und die Tür hinter sich schloss.

Mrs. Haylock verteilte Arbeitsblätter.

»Hintergrundinformationen, bevor wir mit unseren praktischen Übungen starten«, erklärte sie. Gehorsam vertieften wir uns in die Lektüre. Durchs Fenster fiel die Oktobersonne warm auf meine Arme und mein Gesicht und machte mich schläfrig.

Ich hatte es gestern Abend kurz vor der Sperrstunde zurück in mein Zimmer geschafft. Jess hatte schon geschlafen, sodass ich meine mit Erde beschmierte Kleidung unauffällig im Wäschekorb verschwinden lassen konnte, ohne Fragen beantworten zu müssen. Die Ausrede mit der Bibliothek hätte wohl nicht lange standgehalten. Danach hatte ich ewig im Bett gelegen, an den Lattenrost über mir gestarrt und im Geiste den Abend mit Ryan noch einmal erlebt. Sein Oberkörper im Mondlicht, seine sanften Lippen an meinem Ohrläppchen, sein Atem, der meinen Hals kitzelte … Ich wollte diese Momente in mein Gedächtnis einbrennen und nie vergessen.

»Zoe, hörst du mir zu?«, drang Mrs. Haylocks Stimme zu mir durch. Ich merkte, dass meine Gedanken abgeschweift waren, und konzentrierte mich hastig auf das Arbeitsblatt. Es enthielt eine Menge Text und Schwarz-Weiß-Bilder mit düsteren Szenen aus dem Mittelalter, die mich sehr glücklich machten, dass ich nicht in die Vergangenheit reisen und dabei versehentlich auf einem Scheiterhaufen landen konnte.

»Zeitreisende gab es schon immer, aber Serena von Cadolzburg ist die Erste, deren Existenz belegt ist«, erklärte Mrs. Haylock und deutete auf einen Stapel dicker Bücher auf ihrem Schreibtisch. »Sie lebte im sechzehnten Jahrhundert in Europa und wurde bei einer Zeitreise als Hexe angeklagt und verbrannt. Ihr großer Bruder Frankeleyn – Bild drei – verfasste über zweihundert Briefe und Tagebucheinträge, die uns gute Einblicke in Serenas kurzes Leben geben. Aufgrund seiner Schilderungen gehen wir davon aus, dass ihre Sprungweite etwa ein halbes Jahr war. Nach dem Tod seiner Schwester kam Frankeleyn nach Amerika und gründete hier die nach ihm benannte Franklin Academy. Ich vermute, dass er die Fähigkeiten eines Captors hatte und in der Gegend junge Zeitreisende aufgespürt hat, die er an die Akademie brachte, um sie zu schützen. Wahrscheinlich gab es zu dieser Zeit auch Zeitreisende in Europa und viele Frauen unter ihnen teilten Serenas trauriges Schicksal. Die Zukunft vorhersagen zu können, war ein sicherer Grund, als Hexe bezichtigt zu werden.«

Danach begannen wir mit den praktischen Übungen. Ich merkte schnell, dass meine Fähigkeiten eingerostet waren. Mit großer Konzentration schaffte ich es zweimal, in der Zeit zu springen, aber war jedes Mal von Mrs. Haylocks Zeitvorgabe meilenweit entfernt. Frustriert stopfte ich am Ende der Stunde das dicke Buch, dessen Lektüre sie uns auftrug, in meinen Rucksack. Als ob ich nicht schon genug Hausaufgaben aufhatte!

Ende des letzten Schuljahres hatte ich mein Talent so gut unter Kontrolle gehabt und jetzt sah es aus, als würde ich ganz vorne anfangen müssen.

Beim Abendessen saß Ryan neben Alicia am Tisch der Wächter. Sie unterhielten sich angeregt, Alicia lachte über etwas, was er gesagt hatte, und legte dabei die Hand auf seinen Oberarm. Hinter ihnen sah ich Matt am Lehrertisch. Vielleicht war es Einbildung, aber sein Messer blitzte im Licht der Kerzen bedrohlich auf. Ich zwang mich, mich auf mein Kartoffelgratin und Cohens Schilderung seines neuen IT-Projekts zu konzentrieren.

Ich vertraute Ryan, erinnerte ich mich. Ich vertraute ihm und hoffte mit ganzem Herzen, dass das kein Fehler war.
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Mrs. Haylocks rigoroses Zeitreisetraining zusätzlich zu einem Berg Hausaufgaben und täglichen Nachhilfestunden nahm mich die nächsten Tage voll in Beschlag. Bis zum Ende der Woche schaffte ich es immerhin, nur noch etwa eine halbe Stunde außerhalb des vorgegebenen Zeitrahmens zu springen und von meinen Ausflügen Informationen aus einer Tageszeitung aus der Zukunft mitzubringen. Als Mrs. Haylock uns lobte, Matt sei mit unseren Fortschritten zufrieden, hätte ich mich am liebsten übergeben.

Vom ersten Selbstverteidigungstraining bekam ich höllischen Muskelkater und auch hier hatte ich viel verlernt. Aurora legte mich mit einem einzigen geschickten Handgriff aufs Kreuz, dass ich nach Luft japste und der Ärmel meines Blazers riss.

»Das solltest du besser nähen lassen«, sagte sie. »Kaputte Uniformen sind gegen die Schulregeln.«

Als ich am Freitag nach Geschichte, meiner letzten Unterrichtsstunde, erschöpft ins Zimmer zurückkehrte, wartete auf meinem Schreibtisch ein kleiner Stapel Briefe und ein Flyer.

»Was ist das?«, fragte ich Jess, die hinter mir in den Raum kam und ihre Büchertasche aufs Bett schleuderte. Ich hatte schon festgestellt, dass ihr Ordnungssinn nicht sehr ausgeprägt war. Ihre Kleidung lag überall verstreut und ich stolperte nicht selten über ihre Sachen auf dem Boden.

Sie sah auf, während sie ihre Bluse über die Lehne des Schreibtischstuhls warf und einen Kapuzenpulli aus der Kommode zog.

»Deine Post.« Jess deutete auf den Flyer. »Der ist von der Schule, den kriegen alle Neuen. Sie informieren dich über die ganzen Wahlfächer und Clubs, denen du beitreten kannst – Schulchor, Theatergruppe, Hockeyteam und so weiter. Sie wollen, dass du dich an der Franklin Academy einbringst. Die meisten hier sind irgendwo dabei. Es macht Spaß.«

Ich betrachtete den glänzenden Flyer. Auf dem Cover hielt das Fußballteam einen silbernen Pokal in die Höhe. Umringt von Mitspielern strahlte Louis in die Kamera. Die übrigen Seiten zeigten Bilder von lächelnden Schülern hinter Schachbrettern, beeindruckend großen Mikroskopen und einem Konzertflügel. Der Broschüre zufolge gab es an der Schule siebenundzwanzig Clubs und Teams, denen man sich anschließen konnte, von Aikido bis Zumba. Man konnte sogar nähen, schreinern, fechten und töpfern.

»Letztes Jahr habe ich so was nicht bekommen«, erinnerte ich mich stirnrunzelnd.

»Wahrscheinlich, weil du so spät im Schuljahr gekommen bist«, mutmaßte Jess und schlüpfte in ihre Jacke. »Dieses Jahr hast du Zeit für all die coolen Dinge, die die Franklin bietet. Hast du schon eine Idee? Du könntest Basketball spielen.«

Ich verdrehte die Augen. Als ob ich das noch nie gehört hätte.

»Ich weiß nicht, ob ich dafür Zeit habe.«

Ich hatte jetzt schon das Gefühl, der Tag hatte nicht genug Stunden.

Jess griff zu ihrem Koffer.

»Dann musst du dir Zeit nehmen! Das Leben besteht aus mehr als Unterricht und Nachhilfe. Du darfst auch mal Spaß haben und etwas Neues ausprobieren.«

Wow, das saß. War mein Leben wirklich so langweilig, wie es aus ihrem Mund klang? Ich war immerhin eine Zeitreisende, allein das schloss Langeweile doch kategorisch aus, oder nicht?

»Worauf hast du denn Lust? Was machst du gerne?«

Ich dachte nach.

»Ich schwimme, aber bestimmt nicht gut genug für eine Schulmannschaft. Mit den ganzen Sportstipendiaten hier kann ich sowieso nicht mithalten. Und ich zeichne. Gibt es einen Zeichenclub?«

»Bisher nicht – du könntest selbst einen gründen! Aber das Schwimmteam ist eine tolle Idee. Mrs. Holland ist echt nett, du solltest dich bei ihr melden.«

»Vielleicht«, sagte ich ausweichend.

Jess rollte ihren Trolley zur Tür.

»Ich fahre übers Wochenende nach Hause, also kannst du in Ruhe nachdenken. Aber es ist dein Abschlussjahr und vergiss nicht: Colleges lieben außerschulische Aktivitäten.«

Na toll, noch etwas, über das ich mir Sorgen machen musste – Colleges und die Frage, wie es weiterging, wenn ich die Franklin Academy überlebt hatte. Es wirkte alles noch so weit weg, aber Jess hatte ja recht. Die Unis in New York konnte ich wohl kaum mit einem Aufsatz über meine Ausflüge in die Zukunft oder das Herumschleichen mit meinem heimlichen Freund beeindrucken. Vielleicht war es eine gute Idee, etwas Neues zu versuchen.

Ich beschloss, später darüber nachzudenken, legte die Broschüre zur Seite und widmete mich meiner restlichen Post. Ein Brief war von Del; seine Band hatte Mitte November einen Auftritt in einer Bar. Erfreut hängte ich den Flyer an die Korkpinnwand neben meinem Schreibtisch. Der andere war von Emma.

Überraschung!, schrieb sie. Ich dachte, du freust dich zur Abwechslung mal über richtige Schneckenpost. Wie geht's dir? Ich vermisse dich! Lass uns ganz bald videotelefonieren! Hier in Chicago ist alles gut, aber es ist seltsam, das letzte Schuljahr nicht da zu verbringen, wo ich mein Leben lang war …

Ich wusste genau, was sie meinte.

Es war faszinierend, wie leer die Schule am Wochenende wurde. Innerhalb weniger Minuten nach dem letzten Gong war es auf einen Schlag ruhig in den Internatsfluren. Viele Schüler fuhren nach Hause oder besuchten Verwandte, die in der Nähe wohnten. Nicht wenige wurden in protzigen Limousinen mit eigenem Chauffeur abgeholt.

Ich hatte genug Hausaufgaben, um bis Montagmorgen beschäftigt zu sein, aber erstmal die Schnauze voll. Stattdessen warf ich mich auf mein Bett und schaute Videos auf YouTube und TikTok, telefonierte mit Jonie und Gabrielle und scrollte durch den Instagram-Feed meiner Freunde.

Lucas hatte eine kunstvolle Torte gepostet, die seine Mom für eine Hochzeit gebacken hatte. Mrs. Walsh führte eine kleine Bäckerei ein paar Straßen von unserem Haus entfernt, wo Lucas regelmäßig mithalf. Ich wusste, dass er mit uns nach New York kommen wollte, aber konnte mir auch gut vorstellen, dass er irgendwann zurückkehren und den Laden übernehmen würde. Gabrielles Feed war voller Pärchenfotos mit John. Ich gab jedem davon ein Like, aber es entging mir nicht, dass Lucas das nicht getan hatte. Wie es schien, hatten die beiden sich zwar versöhnt, aber er war noch immer nicht begeistert von John.

Den ganzen Abend hoffte ich, dass Ryan vorbeischaute, aber er kam nicht und antwortete auch nicht auf meine SMS. Wo steckte er? Ich spielte gerade mit dem Gedanken, früh schlafen zu gehen, als es klopfte und Louis den Kopf zur Tür hereinsteckte.

»Hi, Zoe. Was machst du gerade?«

»Nichts, und du? Wolltest du nicht mit Emma skypen?«

Seine Miene verdüsterte sich und er ließ die Schultern hängen, während er zu meinem Bett schlurfte und sich auf die Kante setzte. Beim Abendessen hatte er noch voller Vorfreude erzählt, dass er jeden Freitagabend ein Videocall-Date mit Emma hatte. Ich hatte ihm aufgetragen, sie von mir zu grüßen. Von der Euphorie war nun nichts übrig. Mein Herz sank. Hatten sie gestritten?

»Wir sind schon fertig. Sie musste los, weil sie noch mit Freundinnen ins Kino geht.«

Ich hörte, dass er sich um einen unbekümmerten Ton bemühte, aber in seine Stimme mischte sich Enttäuschung.

»Oh«, machte ich.

Wieso stieg direkt Eifersucht in meiner Brust auf? Emma war zweihundertfünfzig Meilen entfernt, natürlich sollte sie in Chicago Leute treffen und Spaß haben. Aber bei der Vorstellung, wie sie mit ihren neuen Freundinnen lachte und ausging, fiel mir die Decke meines Internatszimmers noch mehr auf den Kopf, und Himmel, ich vermisste sie! Die Franklin Academy war nicht dasselbe ohne sie und bei dem ganzen Mist um Melissa, Matt und diese Alicia hätte ich eine Freundin an meiner Seite gut brauchen können. Dann sah ich Louis’ betrübtes Gesicht und fühlte mich sofort schlecht. Wie egoistisch war ich bitte? Für ihn war das noch viel schwerer. Ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter.

»Fernbeziehungen sind doch scheiße«, murmelte er. »Ich will, dass es ihr gut geht, aber gleichzeitig – ich vermisse sie so!«

»Ich auch«, seufzte ich, und er legte den Arm um meine Schulter und drückte sie. »Aber Emma geht es bestimmt genauso. Sie liebt dich, das weißt du.«

»Ich verstehe nicht, wieso sie überhaupt gehen musste. Es wäre so schön gewesen, das letzte Schuljahr zusammen zu machen.«

Er stand auf und schob die Hände in die Taschen seiner Jogginghose.

»Egal. Ich will dir deinen Abend nicht versauen. Ich glaube, ich gehe einfach ins Bett. Muss morgen früh raus fürs Fußballtraining.«

Ich hielt ihn am Handgelenk fest.

»Warte. Es ist noch nicht mal neun Uhr!«

Ich erwähnte nicht, dass ich bis vor ein paar Minuten denselben Gedanken gehabt hatte, aber jetzt wollte ich nicht, dass er ging. Ein wenig Ablenkung täte mir genauso gut wie ihm. Ryan war immer noch nicht aufgetaucht.

»Es ist Freitagabend und wir benehmen uns wie im Altenheim. Emma will bestimmt nicht, dass wir rumsitzen und Trübsal blasen. Lass uns was zusammen machen. Einen Film schauen? Kickern im Gemeinschaftsraum? Oder wir schleichen uns in die Küche und klauen das morgige Dessert. Ich habe was von Schoko-Macadamia-Pudding gehört.«

Streng genommen hatte Jacques diese Information bei einem Zeitsprung gesammelt, aber das musste Louis nicht wissen. »Was machen denn Drew und Cohen heute Abend?«

»Cohen zockt vermutlich und Drew hat ein Date, jemand aus dem Ort.«

»Was wurde aus dem Jungen vom Sommerball?«

Mir fiel sein Name nicht mehr ein, aber die beiden waren süß gewesen zusammen. Louis zuckte die Schultern.

»Peter? Weiß nicht, aber ich denke, das hat nicht funktioniert.«

Mein Blick fiel auf den Flyer, der auf meiner Ausgabe von Sturmhöhe lag, und mir kam eine Idee.

»Wie wäre es mit einer Runde Schwimmen? Ich wollte wieder damit anfangen, aber bin total außer Form. Du kennst nicht zufällig jemand, der ganz hervorragend Leute herumscheuchen kann?«

Das Schwimmbad war schon immer einer meiner Lieblingsorte an der Franklin Academy gewesen. Durch die komplett verglaste Wand hatte man einen atemberaubenden Blick auf die Stadt, die wie ein glitzerndes Spinnennetz unter mir leuchtete. Irgendwo da unten waren Mom, Dad und Jonie. Plötzlich wünschte ich, ich wäre bei ihnen.

An den Metallspinden stieß ich fast mit Colette zusammen, die gerade ihre schwarze Lockenmähne unter eine neongelbe Badekappe stopfte. Natürlich waren die Geschwister auch am Wochenende hier, fiel mir ein, Frankreich war für einen Kurztrip deutlich zu weit weg. Und ich vermisste meine Familie schon, wenn wir in der gleichen Stadt lebten! Himmel, vor New York musste ich mich dringend zusammenreißen.

»Bonsoir, Zoe«, grüßte Colette. »Schwimmst du auch gerne? Ich mag es, wie wenig am Wochenende ’ier los ist.«

Tatsächlich zogen nur eine Handvoll Schüler im tiefblauen Wasser ihre Bahnen. Louis trat neben uns aus der Umkleidekabine der Jungs. Die Aussicht auf unsere Trainingseinheit hatte seine Stimmung anscheinend gehoben, denn er grinste, während er seine vom Duschen feuchten Haare trockenrubbelte. Als er Colette sah, hielt er in der Bewegung inne.

»Hey, wir sind hier für knallhartes Training, keinen Kaffeeklatsch! Jetzt nur nicht ablenken lassen.«

Colette zog amüsiert die Mundwinkel hoch.

»Keine Sorge, ich will euch nicht aufhalten«, sagte sie amüsiert. »Ich gehe besser ins Nichtschwimmerbecken, um euch nicht im Weg zu sein. Bis nachher, Zoe!«

Sie zwinkerte mir zu, warf ihr Handtuch auf eine Bank und hechtete mit einem eleganten Kopfsprung ins Wasser.

»Kann losgehen, ich bin bereit«, versicherte ich Louis.

Louis hielt Wort und dachte sich ein Fitnessprogramm aus, das mich die nächste Stunde mächtig ins Schwitzen brachte, aber ich sah mit Genugtuung, wie überrascht er war, dass ich mich im Wasser deutlich besser anstellte als bei unseren Sporteinheiten an Land.

»Du bist gar nicht übel, Zoe!«, lobte er und hielt mir die Hand hin. Stolz gab ich ihm ein High Five.

Nachdem er in sein Zimmer zurückgegangen war, zogen Colette und ich noch ein paar langsame Runden. Wir fanden einen Rhythmus, in dem wir uns noch gut unterhalten konnten.

»Vermisst du dein Zuhause?«, fragte ich.

»Manchmal«, sagte sie. »Aber ich habe ja Jacques. Wenn es mir zu viel ist, gehe ich zu ihm. So war es schon immer. Für uns ist das hier ein großes Abenteuer – endlich lernen wir andere Zeitreisende kennen!«

»Wer von euch ist älter?«

»Jacques, um zwei Minuten, und glaub mir, er bildet sich eine Menge darauf ein.« Sie seufzte. »Am meisten vermisse ich meinen Freund, Lucien. Ich habe ihm versprochen, ganz oft anzurufen, aber mit der Zeitverschiebung ist das nicht so leicht. Jetzt zum Beispiel ist es in Paris vier Uhr morgens.«

»Oh, wow.« Das war ja noch schlimmer als für Louis und Emma!

»Wie lange seid ihr schon zusammen?«

»Zwei Jahre. Ich kann dir nachher ein Foto zeigen, er ist echt süß. Ich hoffe, er kommt mich zum Winterball besuchen, er hat es zumindest versprochen. Was ist mit dir, hast du einen Freund?«

Ich schwamm ein paar Züge, bevor ich antwortete.

»Nein.«

»Ich habe von dir und Ryan gehört«, sagte sie vorsichtig.

Ich erstarrte und verschluckte einen Schwall Wasser.

»Ach ja? Und, ähm, was genau?«

»Ja, ich meine, die Schule ist nicht so groß, da reden die Leute. Selbst zu mir als der Neuen ist es durchgedrungen. Es tut mir leid, dass ihr Schluss gemacht habt. Es ist bestimmt ätzend, seinen Exfreund jeden Tag zu sehen, ich will mir das gar nicht vorstellen. Denkst du, ihr kommt nochmal zusammen?«

Ich schwamm schneller und Colette musste zwei Kraulzüge einlegen, um aufzuholen.

»Ich weiß nicht.«

»Du magst ihn noch«, stellte sie sachlich fest. »Und ich wette, er mag dich auch. Das merkt man, wenn ihr euch anseht.« Sie musterte mich aus wachen blauen Augen. »Ich glaube, da ist noch was.«

Ich spürte, wie ich rot wurde. War das so offensichtlich? Wir gaben uns Mühe, in der Öffentlichkeit die Rolle von Exfreund und Exfreundin zu spielen, aber Colette hatte anscheinend feine Antennen. Ich musste Ryan sagen, dass wir uns vor ihr in Acht nehmen mussten.

»Erzähl mir mehr von Lucien«, lenkte ich sie ab. »Wie ist er so? Wo habt ihr euch kennengelernt?«

Es funktionierte. Den Rest der Zeit berichtete sie, wie sie sich in den Nachbarsjungen verliebt hatte. Es war eine schöne Geschichte, einfacher als die von Ryan und mir. Ich bombardierte sie mit Fragen, wann immer die Gefahr bestand, dass das Gespräch zurück auf mich und mein Liebesleben kam.

Ich war im Halbschlaf, als es sanft an der Tür klopfte.

»Schläfst du schon?«, flüsterte Ryan in die Dunkelheit.

Ich setzte mich auf.

»Fast.«

Er lachte leise und schloss die Tür hinter sich. Ich fuhr mir schnell durch die Haare und versuchte, sie zu glätten; bestimmt standen die kurzen Stoppeln wild ab. Und warum trug ich ausgerechnet den ältesten Schlafanzug, den ich eingepackt hatte?

»Tut mir leid, dass ich erst jetzt komme, wir hatten den ganzen Abend Wächtertreffen.«

Ryan setzte sich auf meine Bettkante und streifte die Schuhe ab. Ich rutschte zur Seite, um ihm in meinem schmalen Bett Platz zu machen. Er küsste mich, bevor er sich ein Kissen in den Nacken schob und den Kopf auf meine Schulter legte.

»Wie war dein Tag?«

»Gut. Ich war schwimmen mit Louis und Colette.«

Ryans Fingerspitzen fanden meine Hand unter der Decke und streichelten meinen Handrücken. Ich verschränkte unsere Finger miteinander. Eine Weile lagen wir nebeneinander und lauschten unserem Atem. Ich spürte, dass er etwas auf dem Herzen hatte.

»Alicia glaubt, dass sie einen weiteren Zeitreisenden aufgespürt hat, und ich denke, sie hat recht. Ich spüre es ebenfalls, wenn auch schwach«, begann er. »Er oder sie muss ziemlich weit weg sein – irgendwo im Süden, schätzen wir, vielleicht Mexiko. Matt möchte deshalb, dass wir morgen nach Cancún fliegen und uns umsehen.«

Ich setzte mich ruckartig auf.

»Du und Alicia? Ihr fliegt zusammen nach Mexiko?«

Meine Stimme klang lauter und schriller als beabsichtigt. Ryan setzte sich auch auf, um mir in die Augen zu sehen. Selbst im Halbdunkel waren sie leuchtend grün.

»Es wird kein Strandurlaub. Wir sind rein geschäftlich unterwegs und es kommen noch andere Wächter mit, zu unserem Schutz.«

»Aber ihr fliegt zusammen und wohnt im selben Hotel?«

Ich hasste es, dass ich wie ein hysterisches kleines Mädchen klang, aber ich konnte es nicht ändern. Er konnte nicht ernsthaft glauben, dass mich das kaltließ! Ryan rieb sich die Schläfen.

»Mach jetzt bitte kein großes Ding draus. Ich bin ein paar Tage dort unten, erledige, was zu tun ist, und bin im Handumdrehen zurück. Ich wette, du merkst gar nicht, dass ich weg war.«

»Ich wette dagegen«, murmelte ich verdrossen.

Ryan zog mich an sich. Sein Oberkörper war warm und fest an meinem Rücken, seine Schenkel drückten gegen meine und sein Atem kitzelte meinen Nacken.

»Ich liebe dich«, flüsterte er in mein Ohr. »Das weißt du, oder? Ich liebe dich, Zoe.«

Ich seufzte. Er wusste schon, wie er mich rumbekam.

Ich drehte mich in seinen Armen, sodass wir Nase an Nase lagen, und lehnte meine Stirn an seine.

»Ich liebe dich auch. Du wirst mir fehlen.«

Ryan strich über meine Wange.

»Kann ich heute Nacht hier schlafen oder ist das zu unbequem für dich? Diese Matratze ist echt schmal. Kein Vergleich zu deiner schicken Suite vom letzten Jahr.«

»Tja, ich bin wohl in Matts Gunst gesunken, nachdem ich seinen Lieblingswächter vermöbelt und geholfen habe, sein Bankkonto zu plündern«, meinte ich trocken.

Ryan gähnte und streckte sich.

»Stimmt, da war was«, schmunzelte er schläfrig. »Wir kriegen das hin. Gute Nacht, Zoe.«

»Gute Nacht.«

Ich kuschelte mich in seine Arme, aber noch lange, nachdem er eingeschlafen war, starrte ich in die Dunkelheit und versuchte, nicht daran zu denken, wo Ryan die nächste Nacht verbringen würde und mit wem.

Als ich aufwachte, war er weg.
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»Das ist nicht dein Ernst!«, kreischte Gabrielle, dass mir fast das Telefon aus der Hand fiel.

Jess war beim Leichtathletiktraining und Ryan noch nicht von seiner Mission zurück, und nachdem ich meinen Frust darüber das restliche Wochenende in mich hineingefressen hatte, musste ich Montagabend einfach mit jemand reden. Bei Gabrielles schockierter Reaktion bereute ich jedoch, sie angerufen zu haben. Mit einem schnellen, nervösen Blick in Richtung der Tür klemmte ich das Handy unters Kinn, an dessen anderen Ende sich meine beste Freundin in Rage schrie.

»Du lässt deinen Freund mit einer heißen Braut nach Mexiko fahren? Wo sie den ganzen Tag im Bikini herumstolziert, mit einem Fächer wedelt und ihm schöne Augen macht? Bist du noch ganz dicht? Wahrscheinlich betrügt er dich in exakt diesem Moment.«

»Sag so was nicht!«, jammerte ich.

Es fiel mir sowieso schon schwer, die Fassung zu bewahren. Immer, wenn ich an Ryan und Alicia dachte – Seite an Seite im Flieger, Hand in Hand am Sandstrand –, wurde mir schlecht.

»Es ist rein geschäftlich«, rief ich ihr (und mir) in Erinnerung. Gabrielle schnaubte zweifelnd.

»Klar. Wer ist er, Elon Musk? Siebzehnjährige machen keine Geschäftsreisen – geh weg, Pablo, du nervst! Und klopf an, wenn du in mein Zimmer kommst!«

»Ryan ist achtzehn«, sagte ich schwach. Ich konnte direkt vor mir sehen, wie Gabrielle die Augen verdrehte.

»Das ist nicht der Punkt. Schlafen sie wenigstens in getrennten Zimmern?«

Mit jeder Minute dieses Gesprächs fühlte ich mich miserabler. Zur Beruhigung zupfte ich an den Fransen meines pinken Kissens und versuchte, gleichmäßig zu atmen.

»Ich glaube schon.«

»Hör mal, du musst verdammt nochmal dein Territorium abstecken! Ernsthaft, wenn John so eine Nummer abziehen würde, würde ich ihm die Eier abschneiden.«

Wie ich Gabrielle kannte, konnte ich mir nicht sicher sein, ob sie scherzte.

»Zeitreisende zu finden, ist nun mal sein Job.«

»Süße, glaub mir …«, begann Gabrielle, aber ich wollte es nicht hören. Noch ein Satz von ihr und ich würde in Tränen ausbrechen, und ich wollte auf keinen Fall, dass sie das mitbekam und am Ende noch etwas Unüberlegtes tat, wie nach Mexiko zu düsen, um Ryan in den Hintern zu treten. Wobei ich das dieser Alicia durchaus wünschen würde.

»Ich muss los, meine Mitbewohnerin kommt«, log ich.

»Alles klar. Fühl dich umarmt! Du kannst mich jederzeit anrufen, wenn du was brauchst.«

»Ich weiß. Danke.«

Mit brennenden Augen legte ich auf.

Ryan und Alicia kehrten bis Ende der Woche nicht zurück und es trieb mich in den Wahnsinn. Was war passiert? Warum dauerte das so lange – war etwas schiefgegangen?

Ich überlegte, Mrs. Haylock nach dem Talentförderkurs zu fragen, ob sie etwas wusste, doch wie als ahnte sie, wie dringend ich unsere Lehrerin allein sprechen musste, ließ Aurora Whitby sich alle Zeit der Welt, ihre Tasche zu packen, und sah mich auf dem Weg nach draußen auffordernd an.

»Kommst du, Zoe? Wir kommen noch zu spät zum Abendessen.«

So blieb mir nur, mich abzulenken – mit Hausaufgaben und Rubens Nachhilfestunden und mit Schwimmtraining, in das ich mich mit beinahe verzweifeltem Eifer stürzte. Meistens begleiteten mich Louis oder Colette ins Schwimmbad und überredeten mich schließlich, Mrs. Holland auf dem Gang anzusprechen. Die notierte erfreut meinen Namen und lud mich zur Aufnahmeprüfung am nächsten Wochenende ein.

Auf dem Weg zum Unterricht gewöhnte ich mir einen Umweg über den Lehrerflur an, immer in der Hoffnung, eine Gelegenheit zu finden, mich unbeobachtet in Matts Büro stehlen zu können, aber immer stand der bullige Wächter vor der Tür und sah mir misstrauisch nach. Ich dachte mir alle möglichen Täuschungsmanöver und Einbruchspläne aus, aber wusste, dass sie nie funktionieren würden.

Trotz aller Ablenkung gab es mir jedes Mal einen Stich, wenn ich Ryans leeren Platz im Speisesaal sah. Dass Matt wenige Meter weiter am Lehrertisch saß, ins Gespräch mit dem Schulleiter vertieft, machte die Sache nicht besser. Bildete ich es mir ein oder blickte er immer wieder in meine Richtung? Sein Gehstock lehnte neben ihm am Stuhlbein; die roten Diamantaugen des Drachenkopfes funkelten bedrohlich im flackernden Kerzenlicht. Ich drehte meinen Stuhl, sodass ich ihn nicht mehr sehen musste.

Ich war so mit meinen Gedanken beschäftigt, dass ich erst zur Hälfte des Abendessens bemerkte, wie mies Drews Laune war. Bei näherem Hinsehen war sein Blick ungewohnt düster und der Zug um seine Mundwinkel hart. Er hielt das Besteck so fest, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. Auch Louis entging es nicht.

»Was ist los?«, fragte er.

»Nichts«, schnappte Drew, ohne von seinen Bohnen aufzusehen, auf die er einstach, als übe er für ein Massaker.

Louis und ich tauschten einen ratlosen Blick.

Ich nahm an, dass mein Freund über einem für den Rest der Menschheit unverständlichen IT-Problem brütete oder Stress im Computerclub hatte. Melissas Verschwinden hatte die Gruppe hart getroffen.

»Du kannst mit uns reden, weißt du«, bot ich an. Drew antwortete erst nicht, doch dann platzte es aus ihm heraus:

»Es sind diese Arschlöcher aus meinem Sportkurs! Silvio Rivera hat mich am Wochenende bei meinem Date mit Callum gesehen und seitdem erzählt er herum, ich checke die Jungs nach dem Sportunterricht beim Duschen aus. Jetzt weigert sich seine ganze Clique, überhaupt mit mir in derselben Umkleide zu sein. Homophobes Pack!«

»Oh«, machte Louis betroffen.

Ärger kochte in mir hoch.

»Der spinnt wohl!«

»Ich weiß! Komplette Selbstüberschätzung. Sie sind längst nicht so unwiderstehlich, wie sie denken.«

Drew funkelte missmutig zum Nachbartisch hinüber, wo einige Jungs aus unserer Jahrgangsstufe saßen. Ich erkannte Silvio aus meinem Algebrakurs, wo er definitiv keine so große Klappe hatte, wenn Dr. Jones ihn an die Tafel rief.

»Coach White macht da doch nicht mit, oder?«, fragte ich empört.

Drew zuckte die Schultern.

»Nein, aber er kann auch nichts machen, wenn sie mich immer als Letztes ins Team wählen oder Witze reißen, wenn er nicht hinhört. Sie halten sich für so clever, weil sie sich ein paar kindische Reime ausgedacht haben.«

Louis ballte die Hände zu Fäusten.

»Das musst du dir nicht bieten lassen!«

»Soll ich ihm einen Virus aufs Handy schicken?«, bot Cohen an. »Ich kann einen entwickeln, der Fotos von ihm auf dem Klo macht und automatisch in den Klassenchat stellt.«

Das brachte Drews Mundwinkel kurz zum Zucken.

»Danke, aber diesen Anblick will ich niemand zumuten.«

Ich hatte Drew immer dafür bewundert, dass er sein eigenes Ding durchzog, und hasste es, ihn wegen ein paar Vollidioten, die nicht im einundzwanzigsten Jahrhundert ankommen wollten, so entmutigt zu sehen.

Drew seufzte und legte seine Gabel ab.

»Mir war klar, dass es eine Menge Gerede gibt, wenn ich mich oute, aber ich wollte mich einfach nicht mehr verstellen, wisst ihr?«

Ich drückte seine Hand.

»Lass dich nicht unterkriegen. Du bist gut, so wie du bist.«

Er lächelte.

»Schön, dass du wieder da bist, Zoe«, sagte er.

Vor dem Schlafengehen öffnete ich meinen Nachrichtendienst und vergrößerte Ryans Profilbild. Ich durfte ihm nicht schreiben, nicht dass Alicia das mitbekam, aber betrachtete das Foto, bis ich sein breites Lächeln noch mit geschlossenen Augen vor mir sah. Ich starrte ihn so intensiv an, dass ich sicher war, er musste es spüren, wo immer er gerade steckte.

Die ganze Woche gab es kein Lebenszeichen von Ryan und auch wenn ich es mithilfe meines Arbeitspensums und meiner Freunde durch die Tage schaffte, holten mich nachts die Sorgen um ihn in Form von Albträumen ein, in die sich auch Melissa und Matt wirr mischten. Jess dachte, ich litt unter schlimmer Prüfungsangst, und schlug vor, ich solle Dr. Graham um mehr Zeit bitten, mich auf die Englischklausur vorzubereiten.

Am Freitag hielt ich es nicht mehr aus und fasste gerade den Plan, Mrs. Haylock nach Schulschluss vor ihrem Büro abzufangen, als ich auf dem Weg zur Englischstunde eingeholt wurde.

»Hola, cariño!«, flüsterte jemand in mein Ohr.

»Ryan!« Ich konnte mich gerade noch davon abhalten, ihm mitten auf dem Flur um den Hals zu fallen. »Du bist zurück!«

Er grinste.

»Genau wie du habe ich heute einen Englischtest, der dreißig Prozent meiner Note ausmacht. Bist du gut vorbereitet?«

»Ich denke schon. Und du?«

Er verzog das Gesicht.

»Geht so.«

Ich wartete ungeduldig, bis uns eine Gruppe Unterstufenschüler überholt hatte.

»Wie war Mexiko? Habt ihr gefunden, wonach ihr gesucht habt?«

Ryan sah sich flüchtig um und senkte die Stimme.

»Das muss unter uns bleiben, ja? Es war ein alter Mann, fast achtzig, in einem Dorf nahe Cancún. Schauderhafter Dialekt, wir haben ihn kaum verstanden oder vielleicht ist auch nur mein Schulspanisch zu schlecht. Anscheinend reist er erst seit kurzem in der Zeit. Ich habe noch nie jemand getroffen, bei dem das Talent erst so spät zum Vorschein kommt. Wir haben tagelang versucht, ihn dazu zu bewegen, mit uns zu sprechen oder Matt zu treffen, aber er war so verdammt stur.«

»Warum habt ihr …«, begann ich, doch in diesem Moment kam uns eine Gruppe Mitschüler entgegen und wir verstummten und sprangen automatisch auseinander, um mehr Abstand zwischen uns zu bringen. Louis’ überraschter und wissender Blick ließ meinen Nacken prickeln und ich wandte mich eilig ab, damit er nicht sah, wie rot ich wurde.

»Viel Glück beim Test!«, wisperte Ryan, bevor wir den anderen ins Klassenzimmer folgten.

»Das war nicht so schlimm wie befürchtet, oder?«, meinte Colette eine Stunde später gut gelaunt. »Ich glaube, ich habe die dritte Frage falsch beantwortet, aber der Rest war machbar. Wie ging es dir?«

Ich hätte gerne auf Ryan gewartet, der zurückgeblieben war und mit Dr. Graham sprach, doch Colette zog mich mit dem Schülerstrom davon.

Ich hasste es, nach Prüfungen die Fragen durchzugehen und zu merken, was man alles falsch gemacht hatte, aber Colette analysierte den ganzen Weg zur Cafeteria ihre Antworten. Ich hörte nicht hin, um mich nicht unnötig nervös zu machen. Der Englischtest interessierte mich gerade auch deutlich weniger als das, was Ryan auf seiner Reise erlebt hatte, aber ich musste wohl noch warten, bis ich in Ruhe mit ihm sprechen konnte.

»Und ich glaube, Heathcliffs Beschreibung ist mir gut gelungen, auch wenn mir sein Geburtsort nicht mehr eingefallen ist«, schloss Colette endlich. »Wir haben es hinter uns! Das müssen wir feiern. Hey, lass uns heute Abend ausgehen! Was kann man hier so machen?«

»Ich darf das Internat noch nicht verlassen«, erinnerte ich sie. »Außerdem ist morgen die Aufnahmeprüfung für das Schwimmteam.«

Beim Gedanken daran kaute ich nervös auf meiner Unterlippe. Ich hatte viel trainiert – reichte es?

»Dann gehen wir heute Abend nochmal schwimmen. Sagst du Louis Bescheid? Und danach schauen wir bei mir einen Film. Kennst du denn schon Amélie?«

»Noch nie gehört.«

Colette war geschockt.

»Oh mein Gott! Er ist großartig, mein Lieblingsfilm! Das ist eine ernsthafte Bildungslücke, Zoe. Keine Sorge, ich habe die DVD dabei.«

»Okay«, willigte ich ein und Colette strahlte. Als sie ihre Aufmerksamkeit ihrem Tablett zuwandte und es an der Theke großzügig mit Schinkensandwiches und Gurkensalat belud, stieg ein Gefühl in mir hoch, das mich so glücklich zurückließ wie heiße Schokolade an einem Winterabend: Ich hatte wieder eine Freundin hier an der Akademie.

»Bereit? Ich stoppe deine Zeit. Gib alles!«

Colette startete die App auf ihrem Handy und ich stieß mich vom Beckenrand ab. Mit schnellen, kräftigen Zügen durchquerte ich die Bahn.

Im Wasser konnte ich den Kopf abschalten und alles hinter mir lassen, was mich belastete – wie die Tatsache, dass ich Ryan seit der Englischstunde nicht mehr gesehen hatte. Weder er noch Alicia waren vorhin beim Abendessen gewesen.

»Wie war das?«, fragte ich, als ich prustend wieder vor Colette auftauchte.

»Gut, aber da geht noch mehr«, sagte sie unbarmherzig und startete die Stoppuhr von Neuem. Ich stieß mich wieder ab.

Eine halbe Stunde später kletterte ich außer Atem aus dem Becken. Wasser tropfte aus meinen Haaren und ich fuhr mir mit den Händen über die Augen.

»Zoe?«

Ein sommersprossiger Junge kam auf mich zu. Ich brauchte einen Moment, um Ruben unter der leuchtend blauen Badekappe zu erkennen.

»Hey, du bist es wirklich!«, sagte er erfreut.

Ich hoffte, ich sah nicht so k.  o. aus, wie ich mich fühlte.

»Ich habe dich beobachtet, du schwimmst echt gut. Trainierst du für die Aufnahme ins Schwimmteam?«

»Ja, woher weißt du das?«, fragte ich überrascht.

»Ich war bis letztes Jahr im Team der Jungs. Mrs. Holland macht die Aufnahmeprüfung der Mädchen traditionell am zweiten Wochenende im Oktober. Darf ich dir einen Tipp geben?«

»Du bist schließlich mein Nachhilfelehrer«, scherzte ich.

Er nahm meine Hand und drehte sie in seiner.

»Versuche, die Finger mehr so zu halten, siehst du? Damit drückst du das Wasser nach hinten statt nach unten und bist schneller. Beim Eintauchen darf deine Hand die Körpermittellinie nicht überschreiten.« Er führte meine Hand, um es zu demonstrieren. »Wenn du etwas an deiner Armtechnik arbeitest, kannst du richtig gut werden.«

»Wow, danke«, sagte ich. »Denkst du, ich habe morgen eine Chance?«

Ruben musterte mich und ein warmer Ausdruck trat in seine Augen, während ich mit angehaltenem Atem auf die Antwort wartete.

»Du hast Talent«, befand er. »Wenn du möchtest, trainiere ich mal mit dir, aber wir müssen uns früh morgens treffen, bevor ich in die Uni fahre, sonst schaffe ich es zeitlich nicht.«

»Wie früh?«, fragte ich skeptisch. Wie Jess treffend festgestellt hatte, war ich kein Morgenmensch.

»Sechs Uhr.«

Ruben lachte angesichts meiner entsetzten Miene. »Du musst dich nicht gleich entscheiden. Wenn du es ins Team schaffst und Sondertraining möchtest, gib mir einfach Bescheid.«

»Probier’s nochmal«, verlangte Colette und setzte energisch die Stoppuhr ihres Handys zurück. Ich stöhnte. Meine Armmuskeln brannten langsam. Ruben sah mich herausfordernd an.

»Wie wär’s mit einem Wettschwimmen? Colette ist unsere Schiedsrichterin.«

Colette wedelte theatralisch mit den Armen.

»Gute Idee! Seid ihr bereit? Un, deux, trois!«

Zurück in meinem Zimmer stolperte ich über Jess’ ewiges Chaos und brach mir fast den Hals. Ich musste das wirklich ansprechen, wenn sie zurückkam. Entnervt kickte ich ihre Sneakers aus dem Weg und fegte ein zusammengeknülltes T-Shirt von meiner Kommode, um die Badetasche darauf abzustellen.

Ein leises Schnarchen ließ mich zusammenzucken und ich wirbelte alarmiert herum. Jemand lag in einem seltsamen Winkel auf meinem Bett, den Kopf auf dem flauschigen pinken Kissen, während die Füße seitwärts von der Matratze hingen. Mein Herz blieb kurz stehen, bevor ich erkannte, dass es Ryan war. Vorsichtig kniete ich mich neben ihn und schüttelte ihn an der Schulter.

»Ryan?«

Er schreckte mit einem Grunzen hoch und stieß sich den Kopf an der Decke.

»Was? Oh, Zoe, du bist es.«

Gähnend und noch immer ein wenig desorientiert sah er sich um. Es war niedlich, wie wirr seine Haare abstanden. Ich strich darüber, um sie zu glätten.

»Sorry, ich muss kurz weggenickt sein«, murmelte er und rieb sich verschlafen die Augen. »Wie spät ist es?«

»Fast neun. Wie bist du reingekommen?«

»Deine Tür war nicht abgesperrt. Das solltest du dir unbedingt abgewöhnen.«

Er rutschte zur Seite, sodass ich mich neben ihn auf die Bettkante setzen konnte. Bei näherem Hinsehen erkannte ich tiefe Schatten unter seinen Augen, die von einer anstrengenden Woche zeugten. Sanft strich ich mit den Fingerspitzen über seine Wange.

»Du siehst echt fertig aus. Geht’s dir gut?«

Ryan unterdrückte ein weiteres Gähnen.

»Ja, alles okay. Es waren einfach ein paar lange Tage und am Wochenende muss ich den ganzen Schulstoff nachholen, den ich verpasst habe.«

Er zog mich an der Hüfte zu sich und küsste mich, langsam und fordernd, bis ich an nichts dachte als das Herzklopfen in meiner Brust. Als er sich von mir löste, lächelte er breit.

»Aber dich zu sehen, macht mich schon ein wenig wacher. Wo warst du überhaupt so lange?«

»Schwimmen mit Colette.«

Ryan sah mich erstaunt an.

»Colette? Aus dem Zeitreisekurs? Seid ihr jetzt Freundinnen?«

»Ich denke schon. Wir haben diese Woche viel Zeit miteinander verbracht; sie ist echt nett. Sie hat mich für nachher noch zum Filmabend eingeladen, irgendwas Französisches, Aurelie oder so, es ist ihr Lieblingsfilm.« Ich sah ihn bedauernd an und löste mich nur widerstrebend aus seiner Umarmung. »Deshalb muss ich auch gleich nochmal los.«

Ryan hielt mich am Handgelenk fest und versuchte, mich zurück auf seinen Schoß zu ziehen.

»Was? Ich hatte gehofft, wir hätten heute Abend etwas Zeit für uns.«

Seine Finger glitten verführerisch über meinen Arm und mein Atem beschleunigte sich automatisch. Ich schielte zur Wanduhr. Colette wartete sicher schon.

»Das wusste ich nicht«, sagte ich entschuldigend und entzog ihm meine Hand, bevor er es noch schaffte, dass sich mein Gehirn unter seiner Berührung runterfuhr. »Tut mir leid, aber ich habe ihr schon zugesagt. Ich wusste nicht mal, dass du heute zurückkommst, du hast ja nichts von dir hören lassen.«

Ryan spannte verärgert das Kinn an.

»Du weißt, dass das nicht ging! Ich kann mich auf keinen Fall von Alicia dabei erwischen lassen, wie ich dir schreibe.«

Alicia. Allein der Name ließ meinen Blutdruck in die Höhe schnellen. Ich verschränkte die Arme vor der Brust.

»Also war es dir egal, dass ich mir hier wie irre Sorgen mache? Du hast gesagt, ihr seid ein, zwei Tage weg, und dann höre ich die ganze Woche nichts von dir!«

Ryans Miene verdüsterte sich.

»So was kann man eben nicht planen! Wir haben länger gebraucht als gedacht, aber es gab keinen Grund, sich Sorgen zu machen, wir hatten alles im Griff.«

»Das konnte ich ja nicht wissen! Mir sagt ja niemand was!«

Einen Moment funkelten wir uns an, dann ließ Ryan hörbar die Luft raus.

»Lass uns nicht streiten«, bat er und seine Schultern sanken in einer so erschöpften Geste, dass er mir direkt leidtat. »Es war eine lange Woche, ich habe dich vermisst, du mich auch – lass uns einfach nicht streiten.«

»Okay«, sagte ich leise. Ich legte meine Hand in seine und er drückte sie.

»Es freut mich, dass du in Colette eine Freundin gefunden hast; ich weiß, du vermisst Emma. Geh zu dem Filmabend und hab Spaß. Wir treffen uns morgen Vormittag, ja? Du kannst mir erklären, was ich in Mathe und Englisch aufzuholen habe.«

Ich schüttelte bedauernd den Kopf.

»Morgen Vormittag kann ich nicht, da ist die Aufnahmeprüfung fürs Schwimmteam.«

»Welches Schwimmteam?«

Ryan legte verwirrt den Kopf schief und mir fiel ein, dass ich ihm noch nichts von meinen Plänen erzählt hatte.

»Die Schulmannschaft unter Mrs. Hollands Leitung. Ich habe die ganze Woche trainiert und werde mein Glück versuchen.«

Ich hatte Verwunderung erwartet, vielleicht auch Zustimmung und Unterstützung, aber nicht die tiefe Falte, die sich auf seiner Stirn bildete und die Art, wie sich seine Augen verdunkelten, während er mich anstarrte.

»Die Schulmannschaft?« Sein anklagender Ton ließ mich zusammenzucken. »Du meinst die, die … was? Dreimal die Woche trainiert? Wann willst du das alles unterbringen, Zoe? Du hast Nachhilfe, Talentförderkurs und ich bin bei den Wächtern eingespannt – hast du auch mal an uns gedacht? Habe ich überhaupt noch eine Chance, meine Freundin zu Gesicht zu kriegen?«

Ich öffnete und schloss den Mund. Dann reckte ich das Kinn, nicht willens, mich von der drückenden Stille zwischen uns und Ryans finsterem Blick einschüchtern zu lassen.

»Außerschulische Aktivitäten machen sich gut in der Collegebewerbung«, stellte ich fest. »Und überhaupt, warum muss ich mich verteidigen, wenn ich etwas Neues ausprobieren will?«

Ryan stand auf und ging zur Tür, die Hände an den Hüften.

»Musst du nicht. Du kannst ganz allein entscheiden und beziehe mich nur ja nicht in deine Überlegungen ein. Schönen Abend mit Colette.«

Er hatte keinen Grund, verärgert zu sein, dachte ich wütend. Heiße Tränen schossen mir in die Augen, sobald die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, und ich blinzelte sie energisch weg. Er war doch selbst ständig mit Wächterkram beschäftigt – Himmel, er hatte gerade eine ganze Woche in Mexiko verbracht! – und konnte nicht verlangen, dass ich nur herumsaß und sehnsüchtig auf ihn wartete. Ich hatte das Recht auf Hobbys und Freundschaften; das bedeutete ja nicht, dass ich ihn und uns abschrieb. Warum machte er es mir so schwer?

Mein Handy vibrierte in der Tasche; vermutlich Colette, die fragte, wo ich blieb. Ich ignorierte es.

Und warum flog Jess’ ganzer Scheiß immer überall herum? Das musste aufhören! Zornig packte ich ihre Kleidung, die auf dem Boden verstreut lag, und schleuderte sie auf ihr Bett. Dabei fiel ein schwarzes Notizbuch heraus und landete vor meinen Füßen.

Es ging mich nichts an – vielleicht war es ihr Tagebuch? –, doch meine Neugier siegte. Ich bückte mich und hob es auf. Es war glatt und schwer zwischen meinen Fingern.

Darin klebten Polaroidfotos, in Jess’ krakeliger Handschrift datiert. Bei ihrem Anblick gefror das Blut in meinen Adern. Das waren Ruben und ich beim Lernen, Ruben und ich auf dem Flur vor der Bibliothek, Ruben und ich vor den Umkleiden des Schwimmbads … Wann hatte sie diese Bilder geschossen und warum?

Mir war immer bewusst gewesen, dass ich mir nicht zufällig mit einer Wächterin das Zimmer teilte, aber hatte das Gefühl gehabt, dass Jess zwar neugierig, aber harmlos war. Mir war nicht klar gewesen, wie massiv sie mir nachspionierte. Es war wie ein Eimer Eiswasser über dem Kopf, der mich zitternd und wütend zurückließ. Was wusste sie noch alles über mich?

Und wen hatte Matt noch auf mich angesetzt – Colette? Ruben? Waren am Ende alle Menschen in meinem Leben dazu da, mich auszuspionieren?

Die letzten Tage waren ruhig gewesen, im Rückblick zu ruhig. Sie hatten mich in falscher Sicherheit gewogen. Über Schularbeiten, Zeitreisen, Schwimmtraining und Ryan hatte ich eine fundamentale Wahrheit aus den Augen verloren, die nun wie eine Lawine über mich hinwegrollte: An dieser Schule konnte ich niemandem trauen.


7
[image: ]


Ich hätte vorher nicht so warm duschen sollen, dachte ich, als ich fröstelnd neben den anderen Mädchen am Beckenrand stand und darauf wartete, dass Mrs. Holland meinen Namen auf ihrer Liste abhakte. An der Seite sah ich Colette und Louis unter den Zuschauern, die mir aufgeregt winkten. Ryan war nicht da. Ich zwang mich, meine Aufmerksamkeit wieder auf die Schwimmlehrerin zu richten.

Das Becken war mit weiß-roten Trennleinen in gleich breite Bahnen unterteilt. Die potenziellen Neuen standen den Mitgliedern des Schwimmteams gegenüber, die in ihren sportlichen Badeanzügen und weißen Schwimmkappen einschüchternd professionell wirkten. Ich hoffte, ich blamierte mich nicht zu sehr. Herzukommen war eine Schnapsidee gewesen. 

»Sind alle da?«, fragte Mrs. Holland. »Gut, dann starten wir mit dem Probetraining. Alle Neuen auf Bahnen eins und zwei, der Rest schwimmt sich auf den Bahnen drei bis fünf ein. Judith, Veronica – achtet heute besonders auf eure Technik in den Armen. Denkt daran, was wir besprochen haben. Los geht’s!«

Die Gruppe setzte sich in Bewegung. Nervös folgte ich den Mädchen an den Rand des Beckens und ließ mich ins Wasser gleiten. Im ersten Moment war es eisig. Schnell stieß ich mich ab und schwamm los.

Im Wasser vergaß ich meine Anspannung. Die gleichmäßige Bewegung machte meinen Kopf frei und wärmte meine Muskeln rasch auf. Nur aus den Augenwinkeln nahm ich wahr, wie Mrs. Holland am Rand neben uns herlief und gelegentlich eine Notiz auf ihrem Klemmbrett machte.

Hier drin gab es nur mich und das Wasser, das ich mit kräftigen Armbewegungen zur Seite schob.

Ich hatte das Mädchen vor mir fast erreicht. Louis’ anfeuernde Stimme im Kopf, fühlte ich den Ehrgeiz in mir aufsteigen und gab Gas, bis ich an ihr vorbeizog. Danach spürte ich sie dicht hinter mir, aber ließ ihr keine Chance, aufzuholen.

»Jetzt Kraulschwimmen!«, befahl Mrs. Holland vom Beckenrand. Ich wechselte die Technik und erinnerte mich an Rubens Rat. Die Hand drehen, den Arm nicht über die Körpermittellinie … die andere fiel weiter zurück. 

Nach einer Weile brannten meine Arme und Beine und der Widerstand des Wassers wurde größer. Auf den Bahnen drei bis fünf zog das Schwimmteam scheinbar mühelos und elegant an uns vorbei, während ich inzwischen außer Puste war. Als Mrs. Holland endlich in ihre Trillerpfeife blies und uns heranwinkte, schwamm ich erleichtert zum Beckenrand und kletterte aus dem Wasser.

Sie musterte uns der Reihe nach. Nervös erwiderte ich ihren Blick. Ich hatte mich mächtig ins Zeug gelegt, aber hatte es gereicht?

»Danke, dass ihr heute hier wart«, begann sie. »Schwimmen ist die beste Sportart, um seine Kondition zu steigern und sein Immunsystem zu stärken, also macht unbedingt damit weiter, auch wenn es heute mit einer Aufnahme ins Team nicht bei allen klappt. Ihr wisst ja, unser Schwimmbecken steht euch immer zur Verfügung.« 

Sie warf einen Blick auf ihr Klemmbrett. 

»Lily, Madison, Ashley, Jane – seid nicht enttäuscht, aber bei euch hat es nicht gereicht. Ihr könnt euch gerne nächstes Halbjahr wieder vorstellen und in der Zwischenzeit vor allem an eurer Technik arbeiten.« 

Mein Herz schlug schneller. Bedeutete das …?

»Andrea, Isla und Zoe – gut gemacht! Ich freue mich darauf, mit euch zu arbeiten.« 

Zwei Mädchen zu meiner Linken tauschten erfreute Blicke. Auf den Zuschauerbänken sah ich Colettes Strahlen und Louis, der über beide Ohren grinsend das Daumen-Hoch-Zeichen machte. Ich lächelte den beiden zu.

»Also, wenn ihr dabei sein wollt, kommen hier die Regeln«, fuhr Mrs. Holland fort. »Ihr erscheint pünktlich zum Training oder meldet euch rechtzeitig ab, wenn ihr verhindert seid. Ihr tragt Sportbadeanzüge, nicht diese knappen Bikinis, mit denen man für Urlaubsfotos posiert. Es versteht sich von selbst, dass Alkohol verboten ist, nicht nur beim Training, sondern auch, wenn wir zu Wettbewerben fahren. Wir trainieren dreimal die Woche und wer zweimal unentschuldigt fehlt, muss das Team verlassen. Habt ihr das verstanden?« 

Wir nickten eifrig.

»Dann willkommen im Schwimmteam!« 

Damit waren wir entlassen. Ich griff nach meiner Badetasche und wickelte mich in ein Handtuch. Neben mir taten drei Mädchen aus dem Schwimmteam dasselbe.

»Hey, willkommen!«, sagte eine und hob die Hand für ein High Five. Ich schlug schüchtern ein. 

»Ich bin Veronica, das sind Judith und Izzy. Izzy ist unser Star, gegen sie hat keiner eine Chance. Letztes Jahr ist sie bei den Landesmeisterschaften angetreten und sie hat jetzt schon die Zusage für ein Stipendium an der Bentley University.« 

Sie klang aufrichtig stolz auf ihre Freundin und ich musste unwillkürlich an Ryan denken. Warum konnte er mich nicht so unterstützen? 

»Gratuliere«, sagte ich beeindruckt.

Das Mädchen lächelte bescheiden. Als sie ihre Badekappe abzog, kamen unzählige geflochtene schwarze Zöpfe zum Vorschein.

»Es ist nur ein Teilstipendium«, wehrte sie ab. Sie hatte eine ruhige, melodische Stimme, die gut zu ihr passte. 

Ich folgte den dreien in den Duschraum, wo wir unsere Handtücher an Wandhaken hingen und jede eine Kabine bezog. Meine kurzen Haare waren im Nu eingeschäumt und auch das Föhnen später würde flott gehen. Diese neue Frisur hatte durchaus Vorteile. 

»Du bist das Mädchen, das mit Parker zusammen war, oder?«, fragte Veronica in der Umkleide. Izzy und Judith sahen mich von der Seite neugierig an. 

»Ja«, bestätigte ich und drei Paar Augen weiteten sich bewundernd.

»Du hast so ein Glück, er ist so heiß!«, hauchte Veronica. 

»Und er hat sonst nie eine Freundin«, fügte Judith ehrfürchtig hinzu. »Warum habt ihr Schluss gemacht? Entschuldige, wenn das zu privat ist.« 

»Nein, schon okay«, sagte ich, obwohl ich keine Lust hatte, darüber zu sprechen und sie zu belügen. »Es hat einfach nicht mehr gepasst.«

Die Mädchen sahen mich an, als wäre ich verrückt. 

»Wenn Ryan Parker mein Freund wäre, würde es mir immer passen«, lachte Judith. 

»Absolut. Jemand wie ihn würde ich niemals gehen lassen«, stimmte Veronica zu. »Ist es okay für dich oder willst du ihn zurück?« 

Ich war froh, als wir den Ausgang erreichten, wo sich Louis und Colette mit wildem Freudengebrüll auf mich stürzten.

Vor dem Eingang des Speisesaals fing Ruben mich ab. Er trug schwarze Jeans und einen hellblauen Strickpulli, der seine Augen zum Leuchten brachte.

»Hey, ich habe die guten Neuigkeiten gehört! Gratuliere!«

Er umarmte mich, hob mich hoch und wirbelte mich kurz herum. Ich lachte, als er mich wieder absetzte, aber es war zugleich ein Stich ins Herz. Warum konnte ich solche Worte nicht aus Ryans Mund hören? Er hatte sich den ganzen Tag nicht blicken lassen, sodass ich meinen Erfolg nur mit Louis und Colette gefeiert hatte.

»Danke! Ich habe es genauso gemacht, wie du gesagt hast, und es hat funktioniert!« 

Er lächelte mich warm an.

»Ich wusste, dass du es schaffen kannst!« 

Ich wandte den Blick ab, damit er nicht sah, wie es in meinen Augen brannte.

»Und, bist du mit deinem Spanischaufsatz fertig?«

»Fast«, schwindelte ich. Bis auf die Einleitung hatte ich noch nichts zu Papier gebracht.

»Wenn du bis morgen fertig wirst, kann ich drüberlesen, bevor du ihn abgibst«, bot Ruben an. 

»Das wäre super.«

An der Tür zum Speisesaal nannten wir unsere Namen, dann wollte ich auf meinen üblichen Platz bei Louis, Drew und Cohen zusteuern, doch Ruben hielt mich am Ellbogen zurück.

»Möchtest du heute mit mir essen?«

»Am Lehrertisch?«

Mein geschockter Blick ließ ihn auflachen.

»Nein, wir können uns auch woanders zusammensetzen.«

»Ähm, okay«, willigte ich überrascht ein.

Er führte mich zu einem kleinen, runden Tisch am Rand des Raums. Ein Kellner kam herbei und stellte zwei dampfende Teller mit Kürbisrisotto vor uns ab.

»Wie war dein Englischtest?«, wollte Ruben wissen.

»Ganz gut, denke ich.«

Ich nahm einen Schluck herrlich kühlen Saft. »Vielleicht bin ich Cathy nicht ganz gerecht geworden.« 

»Was ist dein Problem mit ihr?« 

»Ich weiß nicht … Ich bin nicht sicher, ob ich sie mag.« 

»So geht es allen Lesern. Andererseits ist gerade das an ihr interessant, findest du nicht? Sie ist stark, was sie sympathisch macht, aber gleichzeitig so arrogant, dass sie beide Männer in ihrem Leben ins Unglück stürzt und … entschuldige, ich halte dir einen Vortrag.«

Ich schob mir eine Gabel Risotto in den Mund. Es schmeckte großartig, wie immer.

»Was studierst du eigentlich?«

»Physik.«

Ich starrte ihn an. 

»Im Ernst? Physik? Ist das nicht irre schwer?« 

Er zuckte mit einem Grinsen die Schultern. 

»Es geht. Nach den Jahren hier konnte ich gar nichts anderes wählen. Ich will dieses Zeitreise-Ding mehr erforschen, es fasziniert mich. Es ist ein physikalisches Phänomen, aber wieso können es nur eine Handvoll Leute? Wie funktioniert es, was löst es aus?« 

»Das sind große Fragen«, meinte ich beeindruckt. 

»Ich weiß. Natürlich kann ich meinem Prof nicht sagen, wofür ich sein Labor nutze, aber ich hoffe, ich finde ein paar Antworten.« 

Er fuhr nachdenklich mit dem Zeigefinger am Rand seines Glases entlang. 

»Meine Eltern waren anfangs ziemlich enttäuscht, dass es nicht BWL oder Medizin wurde, aber dafür kann ich mich einfach nicht begeistern. Weißt du schon, was du studieren willst?« 

Ich spießte ein Stück Kürbis auf. 

»Nein, keine Ahnung. In meiner Familie wäre ich die Erste, die überhaupt aufs College geht. Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, wie das Ganze überhaupt funktioniert.« 

»Rede mit Mrs. Billing, der Beratungslehrerin. Natürlich kannst du auch mich fragen, ich habe den ganzen Prozess ja gerade erst durch. Was sind denn deine Wunsch-Unis?« 

Es war leicht, sich mit ihm zu unterhalten. Er erzählte vom College, seinen Kursen und Mitstudenten und davon, wie er mit zehn das erste Mal in der Zeit gesprungen war. 

»Ich bin im Badezimmer der Nachbarin unter uns gelandet und sie saß gerade auf dem Klo. Das war so peinlich.« 

Wir prusteten in unseren Nachtisch. 

Ein Klopfen an meiner Tür riss mich aus dem Schlaf. Ich wälzte mich herum und der Laptop rutschte von meinen Beinen und fiel polternd zu Boden. Der Bildschirm leuchtete auf und tauchte den dunklen Raum in bläuliches Licht. Ich sah auf die Uhr. Ich musste über meiner Netflix-Serie eingeschlafen sein. Gähnend richtete ich mich auf. 

Es klopfte erneut, diesmal schärfer, und mein Herz schlug schneller.

»Zoe? Bist du da?«, flüsterte eine drängende Stimme. Jemand rüttelte hektisch an der Klinke, ich hatte Ryans Rat beherzigt und abgesperrt. Bevor ich mich entscheiden konnte, ob ich öffnen sollte, vibrierte mein Handy. Ryan.

Ich bin’s, mach auf!

Ich schlug die Decke zurück und sprang aus dem Bett.

»Schnell, lass mich rein, bevor mich jemand sieht«, zischte Ryan von der anderen Seite der Tür, während ich hastig den Schlüssel drehte. Er stieß die Tür auf und schlüpfte in den Raum.

»Seit wann sperrst du ab?«

»Seit du es mir empfohlen hast.« 

»Oh. Dann bin ich wohl selbst schuld, dass ich auf dem Gang gestrandet bin. Wie geht’s dir?« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Tut mir leid, ich war den ganzen Tag mit Wächtertraining eingespannt. Hast du die Aufnahmeprüfung bestanden?«

Ich schaffte es nicht, ihm in die Augen zu sehen.

»Ja.«

»Wirklich? Gratuliere!«

Unsichere Stille breitete sich zwischen uns aus. Ryan vergrub die Hände in den Taschen seiner Jeans, ich verschränkte die Arme vor der Brust. Wir standen uns gegenüber und überlegten, was wir als Nächstes tun oder sagen sollten.

Ryan sprach zuerst. 

»Zoe, das mit gestern Abend tut mir so leid. Ich wollte nicht ausflippen. Ich war furchtbar müde und konnte nicht mehr klar denken, aber ich hätte das nicht an dir auslassen sollen. Ich finde es toll, dass du es ins Schwimmteam geschafft hast, ehrlich! Das ist eine großartige Leistung. Und du hast recht, dass es sich gut in der Collegebewerbung macht, aber das Wichtigste ist, dass es dir Spaß macht. Ich hätte nicht versuchen sollen, dir das auszureden.« 

Ich lächelte. Es fühlte sich an, als könnte ich mich erst jetzt richtig über meinen Erfolg freuen.

»Danke, dass du das sagst. Ich will mich nicht dafür rechtfertigen müssen, dass ich Hobbys habe, weißt du.« 

»Das musst du auch nicht!«, versicherte er mir. Er nahm meine Hand und drückte sie.

»Ich will dir nie im Weg stehen oder dich von etwas abhalten. Ich verbringe gerne Zeit mit dir und hatte einen Moment Angst, dass das in Zukunft noch schwieriger wird, aber wir finden einen Weg, das weiß ich.« 

Ich sah ihm in die Augen.

»Entschuldigung angenommen«, erklärte ich feierlich.

Ryan strahlte, sichtlich erleichtert. Ich lehnte meinen Kopf an seine Brust und er schlang die Arme um mich und küsste mein Haar. In seiner Tasche vibrierte sein Handy, aber er ignorierte es. Ich konnte nicht umhin, mich zu fragen, wer es war.

»Ich hasse es, mich mit dir zu streiten«, flüsterte er.

»Ich auch. Lass es uns nie wieder tun.«

»Deal.«

Ich hob den Kopf und sah ihm in die Augen, das tiefe Grün, das mein Herz schneller schlagen und die Gedanken in meinem Kopf verschwimmen ließ. Er lächelte und senkte seine Lippen auf meine, als …

BUMM. Ein Knall wie ein Pistolenschuss ließ uns erschrocken auseinanderspringen. Türenknallen und hektische Schritte im Flur; lautes Scheppern und erstickte Schreie. Bevor ich realisierte, was vor sich ging, hatte Ryan bereits meine Jacke vom Haken gerissen und mich am Ellbogen gepackt.

»Scheiße, weg hier!«, keuchte er und stieß mich zur Tür. »Die Schule wird angegriffen!«

Fortsetzung folgt …


VORSCHAU


Und so geht es weiter in Episode 9:

KOPFCHAOS

Zoe ist Melissa dicht auf den Fersen. Was endlich nach einem Durchbruch aussieht, stellt sie schnell vor neue Herausforderungen. Noch dazu ist ihre Beziehung mit Ryan ein ständiges Auf und Ab. Eine Mitternachtsparty könnte da Abhilfe schaffen. Zu blöd nur, dass Zoe ein Ausrutscher passiert, der alles nur noch komplizierter macht.

Das alles und noch mehr erfährst du in der nächsten Episode der Franklin Academy-Serie.
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Abo: https://bit.ly/Franklin_Abo2

Episode 8 Taschenbuch: https://bit.ly/Franklin8_Print
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